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IOsef der Zweite.

Wer
Rationalismus des achtzehntenJahrhunderts entdeckte die natürliche

Gleichheit aller ungeflügeltenZweifüßer(Justus MösersAusdruck) und

es war darum ganz in der Ordnung, daß die FranzösischeRevolution Alle, die

der nicht so ganz rationellen Natur zu lang gerathen waren, einen Kopf kürzer
machte. Die Standesunterschiedehatten aufzuhörenund der Patriotismus mußte
einem Kosmopolitismus weichen, der, von der französischenNation verkörpert,
das Werk der allgemeinenMenschenbeglückungdamit einleitete, daß er den

Nachbarvölkern mit Pulver und Blei die Freiheit aufzwang. Die romantische
Reaktion dann, die übrigens schon von Herder vorbereitet war, entdeckte die

Schönheitdes ,,Völkischen«;und seitdemhat sich,das ganze neunzehnteJahr-
hundert hindurch, der Nationalismus immer stärkerentwickelt, bis zum Pan-
slavismus, Pangermanismus, englischenJmperialismus. Auch der Panisla,
mismus ist doch eigentlichArabismus. Den allermeisten Lärm aber machen
nicht die großenNationen, sondern die Naiiönchenund Nationalitätensplitter,
die sich selbst, ihre Daseinsberechtigung,ihre Kulturmission und die Schön-

heiten ihrer Literatur entdecken. Nachdem wir dieses Schauspiel langegenug
in nächsterNähe genossenhaben, sehen wir es im Westen einen ,,Abtheil«der

Weltbühnebeschreiten. Die Fålibres erwecken die provencpalischeDichtung zu
neuem Leben. Die Bretonen wollen in ihrem keltischenJdiom gepredigt und

die Kinder unterrichtet haben. Jn Wales steigt der Druidenritus aus seinem
seit zwei Jahrtausenden geschlossenenGrab hervor, und wenn der Bewohner
dieses übrigensdem englischenMonarchen treu ergebenen Landes von einem

Engländerangeredet wird, stellt er sich,als ob er kein Englischverstünde.Jn
Jrland endlich ist einestarke Bewegung sürWiederherstellungder beinahe ver-

gessenenVolkssprache im privaten und öffentlichenVerkehr entstanden. Alle

i
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diese Bewegungen stellen in ihrer Gesammtheit eine Reaktion der Natur dar

gegen die Macht der Kultur und des Verkehrs, die alle Grenzen niederzu-
reißenund die Völker in einen Völkerbrei aufzulösendrohen. Die Natur oder

die Vorsehung, deren Absichten die Sage von der babylonischenSprachver-
wirrung sinnbildet, hat die Einrichtung getroffen, daß ein bestimmter Boden

zusammen mit einem-bestimmten Himmel und einer bestimmten Lage je eine

besondereArt von Pflanzen, Thieren und Menschen bildet. Die so entstandene
neue Spielart verfestigt sich durch Vererbung, besonders bei Reinkultur, zur

Rasse, die, einmal entstanden, ihre Eigenthümlichkeitenauch dann noch lange
Zeit hindurch bewahrt, wenn sie auf einen anderen Boden und unter einen

anderen Himmelverpflanztwird. Zu den aufsälligstenKennzeichender Menschen-
rassen gehörtdie Sprache; und in welchemGrade örtlicheAbsonderungsprach-
schöpsendwirkt, konnte man vor einigenJahrzehnten noch (seitdem wird wohl
der Verkehr viel ausgeglichenhaben) in unseren deutschenGebirgen erfahren:
fast jedes Thal hatte seinen eigenen Dialekt. Jm brasilianischenUrwald, wo

die Siedler der wenige Meilen weit von einander entfernten Lichtungen nur

aus den an Windungen reichen Flußläufen mit einander verkehrenkönnen,
sollen die Abweichungenso stark sein, daß jede kleine Horde eine eigene,den

übrigen gar nicht verwandte Sprache zu haben scheint. Also dieser natürliche
Zustand reagirt heute gegen den Weltverkehr. Und diese urwüchsigeReaktion

wird von der politischenunterstützt,die, aus verschiedenerleiInteressen entsprungen,
die in ihrem Seelen- und Geistesleben längstgeeinten ,,guten Europäer«Mittel-

und Westeuropas zwingt, eine feindlicheHaltung gegen einander zu Unmen-

Sind Nationalismus und Sprachverwirrungvom Schöpfergewollt, so
werden sie weder mit nochohne Esperanto beseitigtwerden. Aber die causu

prima bedient sich zur Verwirklichungihrer Absichtender causae secundae.

in unserem Fall der denkenden und wollenden Menschen, und Politiker haben
manchmal zu erwägen,ob sie nicht vielleichtblindlings die Rolle einer causkr

secundkr spielen,die siemit sehendenAugen nimmermehrübernehmenwürden,
ob sie nicht gerade solcheAbsichtender Vorsehung fördern,die ihnen wider den

Strich gehen. Die sichvor solchemMißgeschickhütenwollen, thun gut, von Zeit

zu Zeit einen Blick auf das Bild des Mannes zu werfen, der als eine der mäch-

tigsten causae secundae in dem Prozeßder übertriebenen Nationalisirung ge-

wirkt, ja, der ihn für den europäischenOsten in Gang gebrachthat.
Nach dem Sturz des Winterkönigshaben die Jesuiten das Czechenvolk

germanisirt; natürlichnicht aus Liebe zum deutschenVolksthumund zur deutschen
Sprache, sondern aus Furcht vor dem Husitismus Die czechischeSprache ver-

kümmerte zur literaturlosen Bauernsprache. Josefs des Zweiten stürmischesBe-

mühen,diesen Rest des Czechenthumsin kürzesterFrist vollends auszuroden,
weckte den Widerstand und bereitete so den Boden für die spätereliterarische
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Renaissance dieses Volksthums durch Palacky und Rieger. Den Magyaren
zwang Josef das Deutscheals Staatssprache auf statt des Lateinischen.Dieses
hätte man wohl im Lan des neunzehnten Jahrhunderts als einen Anachro-
nismus von selbst ausgegeben,aber man hätte dann sicherlichdas Deutschege-

wähltstatt des unbequemenund in Europa eigentlichganz unmöglichenasiatischen
Teremtetemz doch das Deutsche hatte der Zwang verhaßtgemacht: und nun

haben wir die Bescherung.Wenn man als Einsiedler in einer Kleinstadt lebt,

ist man mit seinen Jnformationen zu einem guten Theil auf glücklicheZu-
fälle angewiesen.So ist mir außermanchem anderen Wissenswerthenverborgen
geblieben, ob eine gute und genügende,eine urkundliche,ausführlicheund uni-

sparteiischeBiographie Josefs des Zweiten existirt. Sollte es eine geben, so
würde wenig von ihrem Jnhalt ins Publikum gedrungen sein. Bei der Feier
des »hundertjährigenTodestages«(so heißtes ja wohlin der neueren Sprache
des Volkes der Denker), am zwanzigstenFebruar 1890, hat man wenigstens
von Bekanntschaftmit dem wirklichen Josef nicht viel gemerkt. Die großen

Zeitungen speisten ihr Publikum mit den alten Phrasen ab von dem edlen

Menschenfreund auf dem Thron, von dem Herrscher, für dessenBeglückung-
pläne das Volk noch nichtreif gewesen sei. An dem Mißlingen war jedoch

wenigerdie Unreife des Volkes schuld als der Jakobinergeist des Beglückers,
der andere Menschen nicht nach ihrer eigenen Fasson seligwerden lassenwollte

und für dessenUniformirung- und Unifizirungwuth kein Volk reif sein durfte,
wenn seine Angehörigennicht auf Eigenart Oerzichtenwollten, also aus einen

der wesentlichstenVorzüge, die den Werth der menschlichenPersönlichkeitaus-

machen. Das erkennen ja nun auch die neueren Universalgeschichtenan, die

freilich das Leben des aufgeklärtenund menschenliebendenDespoten nicht aus-

führlichdarstellen können. Aber in die Zeitungen, aus denen das Publikum
in viel reichlicheremMaße Belehrung schöpftals aus Universalgeschichten,ist

auch dieses knappeErgebnißder historischenKritik nochnicht gedrungen. Mönche

vertrieben, Kirchengutkonfiszirtund Toleranzedikteerlassenzu haben: Das sind
eben so ungeheure Verdienste in den Augen unserer Liberalen, daß an Einem,

der siesicherworben hat, die Mißverdienstenichtaufgedecktwerden dürfen. Selbst
eins nicht, das in den Augen unserer für Parlamentarismus schwärmenden
Zeit das allerärgstesein müßte. So viel jakobinischeNeigung zur Gewalt-

thätigkeitauch dem (hierin Josef seelenverwandten) ,,Liberalismus«des ento-

päischenKontinents bis auf den heutigenTag noch anhaftet: die Mitwirkung
der Volksvertretung an der Gesetzgebungsieht er doch heute für einen so wi-

sentlichen Bestandtheil seines Programmes an, daßer sichnicht einmal damit

begnügenzu dürfen, sondern die Krone oder das republikanischeStaatsober-
haupt dabei ausschalten zu müssenglaubt. Josef aber verwarf jede Mitwir-

kung des Volkes, vernichtete alle ständischenRechte und traf alle Anordnun-
P pl-
i
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gen aus eigener souverainer, ganz unumschränkterMachtvollkommenheit.Die-

Geschichteseiner Regirung kann ich nun freilich weder hier noch überhaupt
schreiben, aber zu Nutz und Frommen der Leute, die unaufhörlichnach dem

starken Mann schreienund eine Regirung desto mehr lieben und bewundern,

je mehr sie einen Theil ihrer Unterthanen durch unweiseGewaltthätigkeiter-

bittert, will ich einige intime Charakterzügedes unglücklichenMonarchen an-

deuten, die noch zum Jakobinergeist hinzukommen und dazu beitragen, seine-
Mißerfolgezu erklären. Daß einige seiner Reformen an sich gut und noth-

wendig gewesensind, stelle ich natürlichnicht in Abrede.

Am achtzehntenAugust 1765 starb KaiserFranz; und Josef, von Maria

Theresia zum Mitregenten ernannt, begann sofort, zunächstden Hof zu re-

sormiren. Daß er Einfachheit erzwingen und Ersparnisse machen mollte, war

ja gut. Aber mancheAnordnung war recht kleinlich. So verbot er den Damen

den Gebrauch der Schminke. Es machte ihm Spaß, zu konstatiren, daß sie

jetzt wie Gespensteraussähen,und daß die bei den Trauerfeierlichkeitennach
der VorschriftvergossenenThränen ihren Teint nicht gefährdeten.Eine Er-

laucht rief entrüstet:»Nicht einmal über sein eigenes Gesicht soll man ver-

fügen können? Das habe ichdoch nicht vom Staat, sondern vom Himmel be-

kommen«;und verschwand auf ihre böhmischenGüter. Verständigerund löb-

lich war, daß er die Jagdfronen aufhob und die Wildschweineauszuroden be-

schloß.Mit seinem Bruder Leopold hatte ihn die zärtlichsteFreundschaft ver-

bunden. Die erlangte Selbständigkeitverwickelte sie rasch in einen ärgerlichen

Konflikt. Der achtzehnjährigeLeopold (Josef war vierundzwanzigJahre alt)

erhielt die Sekundogenitur Toskana. Unmittelbar nach der Bestattung des

Vaters vollzog er in Jnnsbruck seine durch Prokura schongeschlosseneEhe mit

der Jnsantin Marie Luise und am dritten September hielt das junge Paar

seinen Einzug in Florenz; die Toskaner nannten ihren neuen Großherzog

Pietro Leopoldo. Als Ausstattung hatten die Neuvermähltenein Kapital be-

kommen, dessenHöheund Herkunft (einen Theil scheintder König von Spa-
nien beigesteuertzu haben) aus dem nur unvollständigverössentlichtenBrief-
wechselaller Betheiligten nicht zu ersehen ist. Nach der Testamentseröfsnung
nun erklärte Josef, diesesGeld gehöreihm, als dem Universalerben, oder viel-

mehr dem österreichischenStaate, ayant fajt cession de tout hekitage å

la monarchie. Für seine Person würde er verzichtenkönnen,als Staats-

oberhaupt dürfe er es nicht. Er ersuchedemnach Leopold, diesen Schatz nach
Wien zu schicken.Obwohl er dazu nicht verpflichtetsei, wolle er seinem geliebten
Bruder, so lange Dieser lebe, vier Prozent Zinsen zahlen. Leopold weigert

sich und begründetdie Weigerung mit der Darlegung seiner Rechte und der

Bedürfnisseseines armen Landes. Josef antwortet in herrischemTon als Ober--

haupt des Staates und der Familie. Leopold antwortet, der Brief des Bru--
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Iders habe ihn tief betrübt. Hätte er die Wirkung seines Schreibens voraus-

sehen können,so würde er auf die Darlegung seiner Rechte verzichtethaben.
Da Jofef den Majordomus Botta für den eigentlichenVerfasser der floren-
tiner Briefe hält und deshalb bedroht, vertheidigt Leopold den Mann: Botta

habe alle Anordnungen Josefs befolgt und in der ganzen Angelegenheitals

rechtschaffenerMann gehandelt. Wenn er, Leopold, nun auch bereit sei,,auf
jeden persönlichenGenuß von dem Gelde zu verzichten,so dürfe er doch sein
Ländchen nicht ruiniren, das nothwendig Geld brauche. Er schlägtdeshalb
eine Finanzoperation vor, durch die das Kapital für beide Theile nutzbar ge-

macht werden könne. Daran geht Josef nicht ein. Er wiederholt: Das Geld

in der florentiner Kassegehörtmir so unzweifelhaftwie der Dukate in meiner

Tasche. Wir brauchen hier unbedingt eine großeSumme baren Geldes. Eine

Stärkung der österreichischenFinanzen, die uns in den Stand setzt, Toskana

zu beschützen,ist sür den Regenten dieses Landes wichtigerals hundert Aus-

trocknungende ces maremmes. (Für Toskana waren ces mai-emmes wahr-
haftig keine Kleinigkeit Leopold fand das einst blühendeund reicheLändchen,
dessen beide vornehmsten Städte eine Weile Weltmacht spielen durften, ver-

armt, seine Bewohnerschast vom Hunger und Sumpffieber dezimirt. Durch
eine Reihe weiser, planmäßigund energischdurchgeführterReformen hat Leo-

pold den Wohlstand des Landes neu begründet.Alfred von Reumont ist ihm

seiner febronianischenKirchenpolitikwegen nicht recht hold, sieht sich aber doch

zu dem Bekenntnißgenöthigt,daß die Reformarbeit dauernden Segen gestistet
hat, und nennt Leopold den Schöpfer des modernen Toskanas). Joskflegte
die KorrespondenzMaria Theresia zur Begutachtung vor. Sie antwortfetenach

längeremBesinnen: »Du wirst michbeschuldigen,daß ich die Sache verzögere,
aber versetzeDich in meine Lage. (Jn der französischenKorrespondenzversteht
sich das vous von selbst, aber im Deutschenpaßt zum mütterlichenTon der

Briefe der großenKaiserin an ihre Kinder keine andere Anrede als ,,Du«,

auch hat sie sie, wenn sie deutsch schrieb,wirklich geduzt.) Zwischen zweien
meiner Söhne sehe ich Zwietracht entbrennen, und zwar wegen einer Sache,
die nicht werth ist, daß ihretwegen eine so zarte und heiligeFreundschaftzer-

stört werde. Dein erstes kurzes Schreiben würde mich erschütterthaben, wenn

ich nicht wüßte, daß nach reiflicherUeberlegungVernunft und Liebe wieder

siegen werden. Einen jungen Monarchen, den fein Naturell und der ihm über-

reichlichgespendeteWeihrauchein Wenig ausgeblasenhaben, ärgert das kleinste
Hinderniß,das sich ihm aus seinem Weg entgegenstellt- Jm Brief Deines

Bruders finde ich nichts, was Deinen Unwillen erregen müßte,nichts Anstö-
:ßiges; in Deinem dagegen starke Uebellaunigkeit. Jch lese Eure Briefe noch
mehrmals und besprechesie mit Kaunitz, wenn ich ihn haben kann, da ich
meinem eigenenUrtheil nicht hinlänglichtraue.« Jn einem zweitenSchreiben
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kritisirt sie die einzelnenAusdrücke und Wendungen; so, daß er sich wieder-

holt den Aelteren nennt. »Wenn Du Dich immer als den im Rang Höherm-

gefühltund die damit gegebeneDistanz zwischenEuch innegehalten hättest,
dann wäre Leopoldunentschuldbar. Aber wie oft hast Du Dich ihm gegen-

über wie der Jüngere benommen!« Wie Joses ihn zu demüthigensuchhin-

dem er den überlegenenWeisen spiele: Das gehe über den glorieux clans

la eomedie. Sie habe lachen müssen,obwohl ihr wahrhaftig nicht lächerlich

zu Muth gewesen sei. »Das sind so die Betrachtungen einer guten Alten«
die Du ins Feuer werfen wirst; aber ich mußteDir doch einmal ordentlich
die Wahrheit sagen.« Uebrigens war sie auch mit dem Stil von Leopole

Brieer nicht zufrieden, aber sie wusch nicht ihm, den sie als unmündigen

Jüngling behandeln zu sollen glaubte, den Kopf, sondern seinen Rathgebern.
Darin täuschtesie sich freilich. Leopold bewies vom ersten Augenblickseiner

Regirung an eine für sein Alter bewundernswertheKlarheit und Selbständig-
keit des Urtheils und einen eisernenWillen. Der Vormünder,die ihm die sor-

gendeMutter mitgegebenhatte, entledigte er sich sehr bald mit fanster Gewalt.

Jn Beziehung auf die unumgänglicheNothwendigkeit,einige Millionen Bar-

geld in die Staatskasse zu schaffen,änderte Joses raschseine Meinung. Als Leo-

pold schonzur Uebersendungdes Schatzes bereit war, schlugJoses vor, der Groß-

herzog sollestatt Dessenein Jnfanterieregiment in die Lombardei schickenund dort

unterhalten, was nun Leopold wieder für unmöglicherklären mußte.Uebrigens
wurde die Freundschaft im brieslichen Verkehr wieder hergestellt. Drei Jahre

später sehnte sich Josef leidenschaftlichnach Leopold und betheuert ihm: LTne

princesse en Europe Serait contente, si ji«-kaisaussi amoureux delle

que je le suis de vous. Viel plaudert er mit ihm über ihr Verhalten ge-

genüberden Frauen und zieht den Bruder ein Wenig auf, daß er den Cato

spiele. Anden Erfolgen seiner leidenschaftlichbetriebenen Reformarbeit ver-

zweifelt er schon im siebentenJahr seiner Regirung. Jm April 1772 schreibt
er: »Tauschenwir, mein Freund: ich trete Dir mit Vergnügen mein Erst-

geburtrechtab und verlangenicht einmal ein Linsengerichtdafür; car je suis

d’une melancolie noire et sans esperance pour l«avenjr, car les cho-

ses en tout gern-e- se deieriorent cle fass-on (1u’il n’y a plus moyen

d«avancer ni d’oser seulement espeker pouvoir jamais faire dans Sa

vie quelque ehose de bon.«

LängereZeit vorher hattenAeußerungenJosefs über den General der

Kavallerie Grafen D’Ayasas und Verfügungen,die er an Kaunitz und den

ReichshofrathspräsidentenGrafen Ferdinand Harrach gerichtethatte, Maria The-
resia Anlaßgegeben,ein durchaus nichtschmeichelhaftesCharakterbildihres Erst-
geborenenzu entwerfen.Sie schreibtamvierzehntenSeptember 1766 an Josef einen--

langen Brief, in dem wirlesen: »Was Du von Ayasas sagst,kannichnichtmitStill--
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schweigenübergehen.Seit ichihn kenne, habe ich ihn niemals so felbstsüchtigund

bösartiggefunden,daßichihm zutrauen könnte,erwerde aus EigennutzJemandem
ein Unrecht zufügen.Er ist, fo weit ich ihn kenne, ernsthaft Und streng, aber

pflichteifrigund gerade, nicht im Mindesten ränkesüchtig.Warum ihn ungünstig
beurtheilen und sofort verdammen? Jch fürchtesehr, daßDu mit der schlechten
Meinung, die Du von den Menschen im Allgemeinen hegst, die kleine Zahl
ehrlicher Leute, die Du noch hast, vollends verlieren wirst. Das ist ein sehr
wesentlicherPunkt. Denn ein Mensch, der sich keiner bösenAbsichtbewußt

ist«erträgt keinen Verdacht; wenn er kann, so macht er sich fort; kann ers

nicht, so vermindert sich sein Diensteifer. Vertrauen ist die Haupttriebkraft; wo

Das fehlt, da fehlt Alles.« Ueber den Ton der erwähntenVerfügungenschreibt
sie in dem selben Briefe: »Es schmerztmich, daßDu eine Genugthuung da-

rin finden kannst, Andere zu erkälten und durch Jronie zu demüthigen.Jch
muß Dir sagen, daß ich mein Lebtag gerade entgegengesetztgehandelt habe.
Jch suchte immer die Leute lieber durch gute Worte dahin zu bringen, daß sie

thaten, was ich wollte; lieber durchUeberredung als durch Zwang. Dabei habe
ich mich wohl befunden und ichwünschtenur, Du fändestin Deinen Staaten

und in den Menschen eben so viele Hilfsquellen, wie ich sie gefunden habe.
Glaubst Du, auf diese Art Dir Deine Unterthanen treu erhalten zu können?

Wie sehr fürchteich, Du werdest Schurken in die Hände fallen, die sich,um

ihre Absichten zu erreichen,Alles gefallen lassen, auchDinge, die ein edles und

aufrichtig ergebenesGemüth nimmermehr erträgt! . . . Und was mich am

Meisten bestürztmacht: Du hast nichtin augenblicklicherWallung geschrieben,son-
dern vierundzwanzig Stunden überlegt,ehe Du mit Deiner Jronie diesen
Männern den Dolch ins Herz stießestund Vorwürfeaussprachest,die schondes-

halb übertrieben erscheinen,weil Du die Personen, gegen die sie gerichtetsind,
hochschätzestund Dir zu erhalten wünschest;fast mußich bezweifeln,daß Du

es aufrichtig damit meinst. Jch fürchte,Du wirst keine Freunde finden, Nie-
«

mand, der für Josef Anhänglichkeitfühlt; geradeJosef willst Du ja vor Allem

sein; und gerade Josef ist es, nicht der Kaiser und nicht der Mitregent, aus

dessen Herzen jene häßlichen,beißendenund ironischenRedensarten hervor-

gehen. Das ist es, was mich beunruhigt, was Dein Unglückausmachen und

das der Monarchie und der ganzen Familie nach sich ziehen wird. Jch hatte
mir geschmeichelt,daß, wenn ich stürbe,Deine Staaten und unsere zahlreiche
Familie an mir nichts verlieren, vielmehr durch den Wechselnur gewinnen
würden. Kann ich Das noch, wenn Du Dich in einem Ton gehen läßt, der

jedes Wohlwollen und jede Freundschaft verbannt? Daß Du damit ein be-

rühmtesMuster nachahmst, ist nicht schmeichelhastfür Dich. Dieser Held, der

so viel von sichreden gemachthat, dieserEroberer, hat er einen einzigenFreunds
Muß er nicht Allen mißtrauens Was für ein Leben, dem alle Gemüthlich-
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keit fehlt (0ü l’humanit(ä est bannie)! Zudem ist die Liebe die Grundlage
unserer heiligenReligion und Jedermanns Pflicht; glaubst Du, sie zu erfüllen,
wenn Du mit Deiner Ironie sogarMänner verletzest,die uns großeDienste
erwiesen haben und deren Schwächenvon keiner anderen Art find als die,

an denen wir Alle leiden, durch die sie weder dem Staate noch uns, sondern

höchstenssich selber schaden?Ein einfachesJa oder Nein wäre viel besserge-

wesen als dieser ganze Schwulst von Redensarten,in dem Du mit Deiner

Schreibfertigkeitselbstgefälligglänzest.HüteDich davor, Dir im Aussprechenvon

Bosheiten zu gefallen! Dein Herzist noch nicht böse,wird es aber werden. Es

ist die höchsteZeit, daß Du Dir den Geschmackan diesen Witzen und geist-
reichen Redensarten abgewöhnst,mit denen Du Andere lächerlichmachst und

kränkft.Hast Du damit alle rechtschaffenenLeute verscheuchtund die Thür nur

noch für Schurken soffengelassen,dann bildeft Du Dir ein, das ganze Men-

schengeschlechtsei keiner Liebe und Achtung werth. Du hast ja das Beispiel
der Sinzendorffe vor Augen. Geist, Talent, angenehmeUmgangsformenkann

man diesenLeuten nicht absprechen,aber kein Menschhält es mit ihnen aus; sie
sind schlechteFamiliengliederund eben so schlechteUnterthanen und taugen über-

haupt für keinen Beruf. Für einen Monarchenwäre ein solcherCharakter ein noch

weit größeresUnglück;er würde ihn selbstund seineUnterthanen zu Grunde rich-

ten. Nach dieser langen Predigt, die Du meiner zärtlichenLiebe zu Dir und zu

meinen Ländern verzeihen wirft, will ich Dir in einem Bilde sagen, was Du

mit allen Deinen Talenten und persönlichenVorzügenbist: eine Buhlerin;
Du buhlst mit dem Esprit (tu es une coquette d’esprit); wo Du Esprit

gefunden zu haben meinst, läufst Du ihm ohne Besinnung nach. Hast Du in

einem Buch oder im Gesprächeeinen Witz oder eine geistreicheRedensart auf-

geschnappt,so wendest Du sie bei der ersten Gelegenheit an, ohne zu über-

legen, ob sie paßt. Und nun, zum Schluß,nehme ich Dich beim Kopf und

drücke Dir einen zärtlichenKuß auf und wünsche,Du möchtestmir nie wie-

der solchenVerdrußmachen mit Deiner bösenSchreibweise,da ich Dich gern

von aller Welt geehrt und geliebt sehen möchte,wie Du es verdienst, und

halte mich immer für Deine gute, alte, treue Mutter.«

Josef antwortete ganz zerknirscht. Was das BerühmteMuster betrifft,
so hatte er schon vorher einmal an seine Mutter geschrieben: »Die Minister
erweisen mir zu viel Ehre, wenn sie sagen, ich hätte den König von Preußen

zu meinem Vorbild erwählt; ein ehrlicher Mann kann Den doch nicht nach-

ahmen; und den Charakter des ehrlichenMannes mag ichnoch so schönerVor-

bilder wegen, die damit unverträglichfind, nicht aufgeben«Vielleicht schreibt
er so nur seiner Mutter zu Gefallen, denn Ungerechtigkeitgegen ihren furcht-
baren Gegner war die einzigeSchwächedieser großenFrau. Joses übersendet
ihr im April 1778 eine eigenhändigesSchreiben, das Friedrich der Große



Josef der Zweite. 87

an ihn gerichtethat. Maria Theresia antwortet, sre gesteheihre Schwäche;
dieser schlechtstilisirte und unorthographischeBrief habe ihr Vergnügenbereitet;
man sehe daraus, daß ce monstre doch noch kein Universalgeniesei und daß
er nicht mal unter den ihn umgebenden vierzigtausendMann einen Schreiber
igehabt habe, der sein schmutzigesLeinzeug hätte waschen können. Ziemlich
unorthographischist auch das Schreiben, das Friedrich gelegentlichder neisfer
Zusammenkunft dem Kaiser übersandte.Diese Entrevue, die im August 1769

stattfand, sollte in der dem russisch-türkischenKonfliktgegenüberzu nehmenden
Stellung Einigung erzielen. Josef berichtete aus Neisfe täglichseiner Mutter.

Der König, schreibter, ,,ist ein Genie und sprichtwunderschön,aber jeder seiner
Sätzeverräthden Schelm. Er befleißigtsichübertriebener Höflichkeitund fließt
von Freundschaftbetheuerungenüber, aber das alte Mißtrauenstecktnochin seiner
Seele oder vielmehr in seinem Charakter.«Jn einem späterenBerichtgesteht
er jedoch,bei mehreren Gelegenheitensei es ihm vorgekommen,als ob es der

König aufrichtigmeine; besondersbei Befprechungder choses passes sei er so

offenherzigwie möglichgewesen. (Ganz ähnlichhat sichFriedrich in feinen MS-

moires ausgedrückt:der junge Fürst habe eine Offenheit ,,afsektirt«,die natür-

lich zu sein geschienenhabe.) Des KönigssolidesWissen, besondersim Militär-

fach, imponirt Jofef; von Finanzen habe Jener nicht gern gesprochen. Die Je-
suiten habe er mit Lob überhäuft;nur die Moral von Busenbaum (der den

Königsmordfür unter Umständenerlaubt erklären soll) bedürfe der Korrektur.

Die Fortschritte der Russen erfülltenihn mit ernsten Sorgen; um sie auszu-
halten, werde ganz Europa genöthigtfein, sich zu erheben-

Aus die GemüthsverfassungJosefs in feinen letzten Lebensjahren, als

sich der allgemeineWiderstand gegen feine Maßregelnerhob, läßt die Korre-

spondenz Leopolds mit seinerSchwesterMarie Christine einigeSchlüsseziehen.
Diese zweiteTochter der Kaiserinwurde 1780 mit ihrem Gemahl, dem Herzog
Albert von Sachsen, nach den Niederlanden geschickt,wo Beide unter dem

Titel von Generalstatthaltern die Regirung zu führen hatten· Als die Un-

ruhen ausbrachen, geriethensie dadurch in eine schlimmeLage, daß sie von

Wien schlechterdingskeine Verhaltungmaßregelnerlangen konnten, durch eigen-
mächtigeNachgiebigkeitgegen die Forderungendes Volkes aber den Zorn des

sübellaunigenund selbstherrlichenKaisers zu erregen fürchtenmußten. Dieser
war schonsehr leidend; und so wandten sie sich denn an den Thronfolger
Leopold. Da entwickelte sichnun eine sehr lebhasteKorrespondenz,die mit der

größtenVorsicht geführtwerden mußte,weil der mißtrauifcheMonarch und

dessenDiener sie mit Spähernumgabenund die Briese vor unbefugterOeffnung
nicht sicherwaren. Man verabredete Chiffresystemeund schriebauchmit Citronen-

sast. Jn Spamers Jllustrirter Weltgefchichteheißtes: »Zum Unglückfür

Jofef ließ die Statthalterschaft Sicherheit und Kraft vermissen-c Aber wie
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wurden Albert und Marie Christine behandelt! Sie wollten, von ihrer ersten
Flucht zurückgekehrt,dem Aufruhr Widerstand leisten; der Minister, Graf Traut-

mannsdorf, aber, der von Wien aus instruirt wurde, drängtesie, Brüssel zu.

verlassen. Marie Christine erklärte,sie habe keine Furcht, sehe auch vorläufig

noch gar keine Gefahr; es seiEhrensachefür sie, zu bleiben. Darauf erwiderte

TrautmannsdorfF»Da Sie einen solchenTon anschlagen,so muß ich Ihnen
diesen Brief übergeben.«Dieser Brief enthielt einen ausdrücklichenBefehl
des Kaisers. Dem Kaiser muß man gehorchen, sprach die Statthalterin; aber

dann sollten Trautmannsdorf und der Militärgouverneurihnen schriftlichbe-

zeugen-, daß sie nur auf Befehl des Kaisers gingen. Dessen weigerten sich
die beiden Herren; nicht einmal ihren eigenen Leuten, wurde dem erzherzog-
lichenPaar gesagt, dürften sie die UrsachederAbreise anvertrauen, so daß sie

also den Schein einer schimpflichenFlucht auf sich nehmen mußten. Auch

Leopold bekam die Ordre, sich zur Abreise nach Wien bereit zu halten, und

saß drei Monate lang bei gepacktenKoffern mit Frau und zwölf Kindern.

(Als das letzte kam, schrieber: Dieses Geschenkhätte sich meine Frau eigent-
lich sparen können) Jhm graute vor dem Gedanken, in Wien leben und sich...
gegen die Mitverantwortung sträubenzu sollen, die ihm der Kaiser aufzubürden

suchen werde. Wenn ich mich zur Mitregentschaftverstünde,schreibter, dann

würde es soaussehen, als ob ich die Grundsätzedes Kaisers theilte und seine

Anordnungen billigte, und ich würde für immer meinen Ruf, das Vertrauen

der Höfe und des Publikums verlieren. Seinen ältestenSohn Franz hatte
man schon nach Wien kommen lassen und arbeitete daran, ihm die autokra-

tischenGrundsätzedes Kaisers einzuimpfen und ihn speziellgegen die Nieder-

länder einzunehmen,die nur mit gewaltsamen Mitteln in Ordnung gehalten
werden könnten. Einige der gegen die Ungarn erlassenen Verfügungenrück-

gängigzu machen,gelang ihm von Florenz aus. Nach den Niederlanden schickte
eram siebenzehntenFebruar 1790 eine schon im August 1788 verfaßtePro-

klamation, die sofortnach dem Tode des Kaisersveröffentlichtwerden sollte, aber

vor dem Eintreffen der Todesnachricht nicht bekannt werden dürfe; Das würde

heißen,den Kaiser bei seinenLebzeitendesavouiren, ce qui serait terrible.

Die Proklamation enthältdie Aufhebung aller von Josef eingeführtenNeue-

rungen. Außerdemübersandteer den Statthaltern eine Denkschrift,die ihn
von den Anklagen rechtfertigen sollte, die seiner toskanischenKirchenreform
wegen gegen ihn erhoben wurden. Darin entwickelt er auch seinestreng konsti-
tutionellen Grundsätze. »Ich glaube, daß der Souverain, auch der erbliche,
nur ein Beauftragter und Beamter seinesVolkes ist, dem alle seine Sorgen,

Mühen,Nachtwachengehören;daßin jedemLande ein Grundgesetzoder Kontrakt

zwischenVolk und Souverain nothwendig ist, der die Autorität und den Macht-

bereichdes Herrscherseinschränkt;daßdurch NichtbeobachtungdieserVerfassung
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der Souverain thatsächlichauf sein Amt verzichtet,das ihm nur unter den

durch die Verfassung bestimmtenBedingungenübertragenworden ist, und daß-
man in diesem Fall nicht mehr verpflichtet ist, ihm zu gehorchen; daß dem-

Souvcrain die Vollzugsgewalt zukommt, die gesetzgebendeGewalt aber dem

Volk und seinen Vertretern; daß bei jedem Regirungwechseldas Volk neue-

Bedingungen stellen darf; daß ferner der Souverain sich weder direkt noch-
indirekt in den Gang der Civil- und der Kriminalrechtspflegeeinmischen, daß.
er weder das Verfahren (les formes) oder die Strafe ändern nochKommissionen

einsetzen,Personen delegiren darf; daß der Souverain dem Volk alljährlich

genaue Rechenschaftüber die Finanzverwaltung schuldigist, daß er nicht das·

Recht hat, willkürlichSteuern auszuschreibenzdaß diesesRecht nur dem Volk

zusteht, dessen Vertreter, nachdem ihnen der Souoerain die Bedürfnissedes

Staates dargelegt hat, über die Gerechtigkeitund Zweckmäßigkeitder ihnen
gemachtenVorschlägezu befinden haben; daß die Steuern nur auf ein Jahr

«

bewilligt werden können und daß die Bewilligung nur erneuert werden darf,
wenn der Souverain das BedürfnißInachweistund nachdem er über die Ver--

wendung der bisher erhobenenSteuern eine genaue, detaillirte und zufrieden-
stellende Rechnung gelegt hat.« Und so weiter. Man darf nicht glauben, daß

dieseGrundsätzeeine Frucht der FranzösischenRevolution oder gar der Furcht
vor ihr gewesenseien. Leopold hatte sie lange vorher gewonnen und sein tos-
kanischesResormwetk mit einer Verfassung gekrönt.An Festigkeit gebrach es

ihm nicht und in Niederschlagenvon Revolten war er nicht weichherzig Die

Baumwollenseeleseines Schwagers Ludwigs des Sechzehntenverachtete er und

beschriebvollkommen richtigdas aus Festigkeitgegen unverschämteZumuthungen
und Bereitwilligkeit zu vernünftigenReformen gemischteVerfahren, das Dieser
hätte einschlagenmüssen. Den«Forderungender Ungarn gegenübererklärte er

als Kaiser,er würde eher sein Leben wagen, als ihren abscheulichenZumuthungen
nachgeben. Seine Lage nach dem Regirungantrittin Wien war entsetzlich·Tour-.

le monde: provinees,pays,villes, noblesses,n1archands, eveques, clerge«,
moines, demande des droits et privileges, allant reehercher ceux qu’ils-N
avaient du temps de Gharlemagne, sans se contenter dujuste et discret,.

et veulent tous 0btenir, tout-de-suite, tout. Jn den Niederlanden wurde

die Ruhe leidlichwiederhergestellt,obgleichvon der einen Seite die durch Leo-

polds toskanischeKirchenreformerbitterten Möncheund die römischeKurie, von

der anderen die Sendlinge der französischenJakobiner wühlten.Leopoldglaubte,
daß sichauchdie preußischeRegirung an der Wühlarbeitbetheilige.

Heinrichvon Sybel urtheilt: ,,JosefsBruder, der Großherzogvon Toskana,

hatte früher nicht selten die überstürzendeund abenteuernde Politik des Kaisers

getadelt und sich dadurch Josefs lebhaftes Mißfallen zugezogen. Jetzt sollte
er als Nachfolger den tief erschüttertenStaat von dem Rande des Absturzess
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zurückziehen.Es war kein geringesGlück für das Haus Lothringen, daßgerade
dieser Bruder vorhanden war, um die Lenkung aus so schwindelndenWegen

jzu übernehmen. So gescheitund ruhig, so weich gemäßigtund doch so un-

erschütterlichfest, trat er in die Geschichteein und verstand sogleich,das Ver-

trauen um sichher zu verbreiten, das, an sichselbsteine Eroberung, alle künftigen

Siege in sich schließt.Er war geistiggenug, um die großenPrinzipien Josess
zu würdigen,und gerade so weit friool, um sich von jedem idealen Streben

in nüchternerEntfernung zu halten« er letzteSatz befremdet mich. Was

in Josefs großenPrinzipien richtig war, Das besaßLeopold unabhängigvon

seinem älteren Bruder und hat es in Toskana verwirklicht; daß der Schau-
platz so klein war und von der Welt unbemerkt blieb, vermindert nicht sein
Verdienst. Jdeal war sein Streben durchaus, nur nicht phantastisch, was

Sybel vielleicht mit dem Wort »ideal«gemeint hat· Von Frivolität habe
ich weder in seinemLeben noch in seinen Vriesen und sonstigenAeußerungen
eine Spur gefunden. Ueber Joses schreibtSybel: »An der Aufrichtigkeitseines
Strebens zu zweifeln, wäre fast sündhaft,in so zahlreichenAeußerungenbricht

es hervor, so erschütterndprägt es sich noch in den verzweifelnden Worten

seines letztenKrankenlagersaus. Daneben aber sehenwir den gekröntenMenschen-
freund, wie ihn seine Zeit zu nennen liebte, nicht blos gemeinschädlicheVor-

rechte des Adels oder des Klerus willkürlichzerreißen,sondern auch den tiefsten
Grund des menschlichenDaseins, Religion und Heimathgefühl,mit nackter Ge-

walt antasten. Während er"den Stolz seiner Gesetzgebungmit Recht in der

Befreiung des ländlichenEigenthumes findet, stört er den armen Bauern seiner
Provinzen die einzigeForm ihres geistigen Lebens, ihre katholischeAndacht.
Während er Gleichheit des Rechtes sür Hoch und Niedrig verkündet,zwingt
er Magyaren und Kroaten, bei deutschenBeamten in einer ihnen unverständ-
lichenSprache ihr Rechtzu suchen.Endlich aber: der selbeFürst, der im Innern
seinesReiches keine andere Losung als Humanitätund Wohlstand kennen will,

erscheintnachaußenals rücksichtloserEroberer, der auf allen Punkten seinerweiten

GrenzenHändelanfängt,keinem schwächerenNachbar Ruhe gönnt,mit keinem

stärkerenin Frieden zu leben versteht und zuletztden halben Erdtheil mit dem

Geräuschfeiner Waffen erfüllt·Welch ein Kontrast, wenn man seinePersönlich-
keit und sein Thun mit jenem seines großenMusters, Friedrich des Zweiten,
vergleicht! Friedrichs Veweggründefind überall tiefer und sittlicher und eben

deshalb ist sein Handeln stets ruhiger, besonnener, zukunstreicher.Zufrieden,
daß keine enge Rechtgläubigkeitihn selbst und seinVolk weiter beherrscht,greift

--er an keiner Stelle in das religiöseGewissen seiner Unterthanen ein, wohl

wissend,daß man eine Nation zu geistigerFreiheit erziehen,aber nicht zwingen
kann. An dem entgegengesetztenVerfahren ist Joses gescheitert.«

Nekssk Karl Jentsch.
J
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Der Mitläufer.
F ; itläufer:

Das Wort hat, wie die ganze Sippe seiner deutschenSprach-
« Ia verwandten, einen schmarotzerhaftenBeiklang. Wenig appetitlicheAna-

logien aus dem Pflanzen- und Thierreich liegen nah. Erweitert es nicht die

Vorstellung von Menschen, die, ohne Kraft zur Bildung eigenwüchsigerUeber-

zeugungen, von der Gedankenwelt Anderer leben? Nur wechselnsie, mit deren

Urtheilsoermögenes schwachbestellt ist, beim Wandel äußererUmständeund

Gelegenheitenauch ihre Ueberzeugungen,ändern die Richtung ihrer Mitläufer-

schaftbeständig,verdammen heute, was sie gesternnochverehrt, gepriesenhaben,
und stellen keiner Sache, keinem Helden eine sichereKundschaft. Eine charakter-

Iose, unstete, auf Verrath und Treubruch angelegte Gesellschaft,nicht wahr?k
Kein anständigerMenschmöchteihr zugezähltwerden; keiner, den die Bürger-
krone die höchstealler Ehren dünkt. Wir haben nach den letzten Reichstags-
wahlen viel Böses über sie gehört. Nicht nur von den Sozialisten, die freilich-
besondere Gründe dazu hatten; sondern auch von politischenMoralisten, die,
um die politischeAtmosphärevon dem Pesthauch der Parteilosigkeit zu säubern
und ihr moralischenOzon zuzuführen,die Kompromißseindlichkeitzum Dogma
erhoben und jeden Menschenfür einen Schmarotzeram Menschheitbaumerklärten,
der nicht im Stande sei, sich innerhalb gegebenerVerhältnissenach den Ge-

und Verboten eines eindeutigen Programms zu orientiren.

Diese strengen Richter halten nicht für möglich,daß im Schoß unserer
so unübersehbardifferenzirtenGesellschafthöchstwerthvolle und höchstcharakter-
volle Menschen leben, die am Politischen als solchemkein besonderesInteresse
nehmen. Diese Gruppe völligUnpolitischer, schon an sich nicht allzu groß,
schmilztaber immer mehr zusammen, seit der Staat aus einer bloßenMacht-
organisation das gewaltigsteMittel geworden ist, Kulturzweckezu erfüllen,und

dazu an das Geld und den guten Willen der wahlfähigenBürger täglich

wachsendeAnsprüchestellt; seit Bildung, Hygiene,Recht,Wirthschaft, Technik
sich immer mehr sozialisirenund die Sphäre der willkürlichenLebensgestaltung
immer dichter einkreisen,seit die Spannung zwischenRegirern und Regirten
nachgelassenund die moderne Staatsentwickelung Beide in ein Verhältnißge-

genseitigerKontrole gesetzthat. Es gehörtdie ungeheureLebensenergieund das

unzerstörbareDistanzgefühldes künstlerischenoder wissenschaftlichenGenies oder

die unheilbareVerworrenheit eines anarchistischenQuerkopfesdazu, die Ansprüche
der Gemeinschaftan seine politischeTheilnahme abzulehnen. Das Genie thut
es aus berechtigtemEgoismusz und die Gesellschaftwird in Zukunft mehr noch
als bisher dieses Verhalten billigen, weil sie von dieserPassivitätFrüchte er-

wartet, deren Genuß das Leben erst lebenswerth macht. Die Erfahrung der

letzten Jahrhunderte lehrt es; der kläglicheProzeß, den Ludwig Börne der.
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politischenJnaktivitätGoethes machte (mehr wars ja gar nicht, kaum so viel),
zeugt nur von Börnes Enge und Mangel an Verständnißfür die Skala der

Kulturzwecke. Von der anarchischenWahnvorstellung, wonach jede politische
Organisation ins Leben gerufen wurde und am Leben erhalten wird, nur um

demIndividuum Gewalt anzuthun und seine Seele zu verarmen, lohnt sichs
darum nicht, zu reden, weil alle geschichtlicheErfahrung ihr widerspricht.Aber

junserepolitischen Moralisten lassen auch nicht gelten, daß es politisch stark

·"interessirteMenschen ohne Parteizugehörigkeitgeben kann, politischeMenschen,
die Parteien wie Gefängnissefürchten,Menschen, deren Wesen es ausmacht-

sin politischenFragen sich von Fall zu Fall zu entscheidenund auf der grünen
Weide der neuen Erscheinungenund Erfahrungen ihre Ansichten stets .von

Neuem zu revidiren. Und leugnen endlich geradezu, dfß in politisch durchge- .

bildeten Ländern, wie in England (immer wieder England, das Alle kennen

wollen und dochsoWenige kennen l), die Mitläufereinen beträchtlichenoder gar

entscheidendgroßenBruchtheil der Wählerschaftbilden könnten.

Nach dieserAuffassungist der Mensch um der Politik willen, nicht die

Politik um des Menschenwillen da. Nach dieser Auffassung ist die Politik
die wichtigsteForm der menschlichenKultur, aber nicht etwa die Politik als

Besinnung über die nothwendigenFormen des menschlichenund des nationalen

-Gemeinwesens, sondern die Politik als Bekenntniß zu einer Reihe ,,mehr oder

weniger«praktischerAnschauungenund Forderungen, deren Summirung in den

Parteiprogrammen zu Werbezkveckenniedergelegt ist mit dem Anspruch auf
innere Einheitlichkeit und unmittelbare Verwirklichbarkeitin Gesetzen. Sie

meinen, daß in den Programmen, besonders der Parteien, die schon längere

Zeitin dem Volksleben wurzeln, Weltanschauung mit den praktischenBedürf-

nissen des Tages zu einer Einheit verschmolzenist, daß auf jene der prin-

zipielle Theil, aus diese die Taktik des Parteiprogramms zugeschnittenist und

daher (worauf es in unseremZusammenhangeankommt) die Summe der Par-

teiprogrammedie Summe der möglichenMeinungen darstellt. So werden nach

dieser Anschauung die Begriffe »politisch«und ,,parteipolitisch«,»parteilos«

und ,,unpolitisch«im Grunde identisch; und auf der tiefsten, verächtlichsten
Stufe diesergleitendenSkala begegnenwir wieder unserem armen Schmarotzer,
dem man das politischeMitessen nicht gönnt: dem charakterlos gescholtenen,
der EhrlosigkeitverdächtigtenMitläuser. Er wird schlechtwegmit dem Partei-

losen identisizirt.
Wer über den Parteiu sich wähnt mit stolzen Mienen,
Der steht zumeist beträchtlichunter ihnen.

So singt der jugendlicheGottfried Keller; und der jugendlicheJobn

Morley, der Minister für Jndien im liberalen Kabinet Campbell-Bannerman,
-.als Schriftstellervon großerSpannweite des Urtheils, als Politiker aber viel-
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sach durch seinenHang zur Orthodoxiegelähmt,hat in seinem Buch über das

Kompromißin ähnlicherWeiseden Stab gebrochenüber Alle, die im politischen
Leben die Schmiegsamkeitund Anpassungfähigkeitder Mitläufer beweisen. Sie

seien Jndividuen«von gelähmterJntelligenz und halben Ueberzeugungen.
Hat er Recht?

Neulich fand ich inHebbels Tagebücherneine Notiz, die vortrefflichauf
unser Mitläuserthemapaßt: »Als man Lessingvorwarf, daß er wider Goeze
schrieb, da dochGoezensPublikumnicht seine und sein Publikum nicht Goezens
Schriften läse, antwortete er: Das weiß ich wohl, aber zwischenBeiden ist
iein Publikum in der Mitte. Das will ich haben.«(Aus Jacobis Briefwechsel
snotirt.) Das trifft den Nagel auf den Kopf: Bei großenFragen, die an Be-

deutsamkeit für das Eigenleben der Gemeinschaftund der Person über den

Bezirk des Aesthenthums und der Literaturclique, der Zunstphilosophie, des

politischenParteihaders hinausreichen, bei Fragen, die sich an den Menschen
im Menschen, an die Grundrichtung seines jeweiligenSehnens und Strebens

wenden, appellirtder Philosoph, der Künstler,der Politiker immer wieder an

das neutrale Publikum in der Mitte, an die Mitläuser.Alltags pendeln sie
zunächstunentschiedenzwischenden Gegensätzeneinher, sagen sie zu den meisten
Behauptungen der literarischen,philosophischen,theologischenund politischenTechni-
ker Ja und Nein zugleich und lassen sich in ihren Entscheidungen von der

Gewohnheit, dem zufälligenUmgang, der parteitechnischenMode, ganz beson-
ders von der Allerhalterin: Gedankenlosigkeit bestimmen, — falls ihr Wille

überhauptfrei ist, kein bestimmtesInteresse ihn gefangen hält und neuen Be-

stimmungmomentendie Bahn nicht von vorn herein verlegt ist. Solcher Un-

entschiedenheitwegen werden die Mitläuser,wird dieses Publikum in der Mitte

alltags von den Technikern der OeffentlichenMeinung verachtet;und um dieser
Unentschiedenheitwillen, die der Seele eine gewisseJungfräulichkeitbewahrt,
wird es in kritischenAugenblicken,in Zeiten dialektischerVerwirrung wo es

gilt, zu den großenRichtlinien der künstlerischen,philosophischenund politischen
Entwickelung den Weg zurückzufindenund durch den Papierwust der Routine

bis ans Herz der Dinge vorzudringen, gerade«umdieserUnentschiedenheitwillen

werden die Mitläuser dann von den schöpferischenGeistern, von den wahren
Besruchter und Lenkern des Kulturlebens in den genannten allgemein-mensch-
lichen Formen heiß,umworben.

Die intime Vertrautheit mit der TechnikseinesFaches ist natürlichdem

Zünftigen,dem Fachpolitikeroder Parteimann unerläßlich;selbstdas Allgemein-
«Menschliche,wohin wir Alle aus der Berufsthätigkeitzurückstreben,stellt heute
ein Feld mit vielen Aeckern dar und hat sich zu eben so vielen Fächern ver-

engt, über deren Wände hinwegzusehender Spezialist sich systematischabge-
wöhnenmuß, um zu Geltung und Ansehenzu gelangen. Das mag seineVor-
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theile haben, ist jedenfalls nicht zu ändern, da die unaufhörlichfortgesetzte
Differenzirungalles organischenLebens ein höchstesEntwickelungsgesetzzu sein-
scheintsSo aber ist es gekommen,daß dieser große,rein menschlicheInteressen-
kreis, zu dem«doch vor Allem das Politischegehört,unter der Pflege der Spe-
zialisten sehr oft eine dem Allgemein-Menschlichenabgewandte Richtungein-

schlägt,daß unter der Herrschaft des Aesthenthums die Kunst, der Schulweisen
die Philosophie, der Gottesgelahrtheit die Religion und der Parteimännerdie

Politik die ganz selbständigenFormen von Sonderexistenzenannehmen, gleich
als ob sie gar nicht aus der Wurzel dieses einen, allumfassenden,allernähren-
den Lebens stammten und nicht ausdrücklichbestimmt wären, das Bewußtsein-

der Einheit, des gemeinsamenMutterschoßeszu erhalten, zu steigern. Dieses
Bewußtseinder Einheit wird von dem Laien in der Philosophie und Theo-
logie, dem Dilettanten in der Kunst, dem Mitläuser in der Politik stark und

warm gefühlt. Es färbt sein im Speziellen oft so irriges, gegen Formfein-
heiten oft stumpfes Urtheil. Es bestimmt seine Parteinahme. Es macht, daß.
überquellendesGefühloft, meistsogar die Erkenntnißverdunkelt und die Worte,
die er wählt, um sein Urtheil, seine Parteinahme zu begründen,schiefoder

verkehrt oder gar grotesk lächerlichsind. Er wird darum gehöhnt,in der alle-

VerhältnissevergröberndenPolitik wird sein guter Wille, sein Charakter sogar,
wie sich gezeigt hat, verdächtigt.Aber von Zeit zu Zeit, wenn das Spezielle
das Allgemein-Menschlichezu überwucherndroht, das Fachlichein diesen ganz

besonders dem Leben dienstbaren ,,Fächern«das Leben zu schädigen,an seinem
Mark zu zehren, mit seinemscheinbarenReichthum es zu verdorren anfängt; in

jenenAugenblicken,wo aus diesemallgemeinenInteressengebietdie Masseder zünf-

tigen Bevormunder und die Massedes Publikums einander schwernochverstehen
und die festenZusammengehörigkeitensichlockern: da rücken die großenPfad-
finder, die dem Leben immer näher stehen als ihrem Fach, und die Mitläufer,
das »Publikum in der Mitte«, näher an einander, da finden sie sich und

schaffen,zu Nutzen und Frommen des Lebens, Verhältnisse,die Fachsimpel,
Cliquengefolgschaft,Partei überraschenund betrüben.

Muß noch ausdrücklichgesagt werden, daß unter den Mitläufern alle

Grade der Stumpfheit und Galligkeit, der Jchsucht und der Jcherweiterung,
der politischenThorheit und der politischenEinsicht vertreten sinds Das-gilt
mindestens im selbenUmfang von dem Kern jeder Parteitruppe, um den sich
in kritischbewegtenTagen die Mitläufer kristallisiren. Mir scheint, in Ländern

mit weit verbreiteter allgemeinerBildung, in denen die Zucht wissenschaftlichen
Denkens nicht mehr ein Vorrecht des Besitzes noch einer gesellschaftlicherKaste

ist, wo der Reichthum erlangter Erkenntniß in immer breiteren Fluthen bis

in die tiefsten gesellschaftlichenSchichten hinuntersickert,muß die AnzahlDerer

sogar stetig wachsen, die das Programm der ihnen am Nächstenstehendennoli-
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tischenPartei mit der gefühltenoder gar deutlich erkannten Richtungder Ge-

sammtentwickelungkritischzu vergleichenund ihr Urtheil über politische Vor-

gänge und die Nothwendigkeiten der Stunde auf eigene Einsicht zu gründen

wissen. Durch die Zugehörigkeitjedes Jndividuums zu einer ökonomischbe-

stimmtenGruppe und zu einem bestimmtenBerufskreis, durch die konfessionelle
Gebundenheit, in der heute noch immer die allermeistenEuropäerleben, durch
das Gewicht centnerschwererVorurtheile, die alle Freigeisterei, alles vorlaute,

zudringlicheBildungstreben nicht von einem Tag zum anderen verjagen kann,

ist freilich dafür gesorgt, daß in den Ländern kälteren Klimas und kälterer

Vernunft die Gesellschaftnicht in lauter zusammenhangloseAtome zerbröckelt,
in egocentrischeJndividualitäten,die ihre eigenenWege gehen und sichschwer

noch, wenn überhaupt,verständigenkönnen. So weit reicht die Kraft der

eigenenEinsichtin den seltenstenFällen, obwohl der Anspruchdaraus natürlich

oft genug erhoben wird; und wo etwa der Kopf eine reine Erkenntnißweit

über Vorurtheile hinaus vorbereitet, treten beschränkendangeborene Jnstinkte
und erworbene Interessen ins Spiel, bei denen in Dingen von öffentlichem,
von politischemJnteresse die letzte Entscheidung liegt. Wenn ich also von

der wachsendenEinsicht der Mitläufer spreche, wie sie die sich ausbreitende

allgemeine Bildung und die rasch fortschreitendePolitisirung der Gesellschaft
nothwendigmacht, meine ich, daß sie innerhalb des noch immer engen Kreises
individueller Freiheit, den die aufgezähltennatürlichen und sozialen Gebunden-

heiten übrig lassen, zum Durchbruch kommt. Diese natürlichenund sozialen
Gebundenheiteu, die das sich selbsthekrcichdünketude Individuum auf Schritt
und Tritt fesseln, die es unter die Herrschaftvon Gruppengefühlenstellenund

fortwährendim NetzseinerspezifischenVorurtheile strauchelnlassen,sind, wenn

man scharf hinsieht, auch heute noch die letztenBedingungen der Parteibildung.
Aber da sie seit der AbschaffungständischerGliederung, seit der Begründungdes

Rechtsstaates,seit der Freizügigkeitin Gewerbe und Beruf, seit der Eindämmung

behördlicherund beruflicherBevormundung, seit der Kapitalisirung aller Wirth-

schaftformen,seit der Demokratisirungdes Ehrgeizes (1a oarriåre ouverte au

talent) und der Bildung doch lockerer gewordensind, seit das Spiel aller dieser

Freiheiten Familienverbändesprengen hilft und den Einzelnen in der kurzen
Spanne eines Menschenlebens gar nicht selten durch mehrere Besitzstusen,Be-

rufskreiseund Kultursphärentreibt: seitdemist es der barsteUnverstand, leugnen

zu wollen, daß es einer immer größerenAnzahl von Individuen immer schwerer

fällt, sich in allem Wesentlichensehr lange mit einer Partei zu identifiziren.
Die Anzahl derMitläufer wächstmit der Ausbreitung von Bildung und Wohl-
stand beständig.Sie sind, weil ihr Verhältnißzu einer Partei eine Ehe auf

Kündigungist, vorausgesetztnatürlich,daß politischerEhrgeiz sie nicht in die

Richtung der Parteipolitik treibt und sie das Recht, zu raisonniren, sichnicht
8
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nehmen lassen, stets dem Parteibestand eine Gefahr. Zu ihnen gehört eine

großeMenge entwickelungfähigerIndividuen, die noch am Ehesten im Stande

sind, sich über die Vorurtheile des Standes, des Berufes, des Besitzes, der

politischenPartei zu erheben, die Vormundschaftder Partei und der Partei-

zeitung abzuschütteln,die Tyrannei der OeffentlichenMeinung einzudämmen,
das Bedürfniß nach neuer Parteibildung und neuen Organen der Publizistik
rege zu halten und dadurch das ganze politischeLeben vor Erstarrung zu be-

wahren. Diese geschmähtenMitläufer sind es, die in kritischenZeiten die »For-

derung des Tages« an den letztenZielen des staatlichenZweckverbandesprüfen,

so weit die Gebrechlichkeitund Schwächedes menschlichenWillens diese Er-

hebung zu reiner sozialer Gesinnung zuläßt. Sie sind es, das Publikum in

der Mitte, die unabängigePublizisten zu würdigen,ihnen wenigstens zuzu-

hörenvermögen. Sie sind es, die Geist und Selbständigkeitdes Urtheils und

der Gesinnung gelten lassen, einerlei, ob sie aus dem Bedürfnißnach Erneue-

rung oder nach Erhaltung geboren ist. Die heute Edmund Burke und morgen

seinen radikalen WidersachernSir Mackintoshund Paine und Cobbet lauschen;
die heute Thomas Carlyle lesen, morgen Stuart Mill; die selbst absolute Ge-

gensätzewie Joseph Görres und Ludwig Börne, Heinrich von Treitschkeund

Ludwig Bamberger zu begreifenund, in gewissemUmfang, zu versöhnensuchen.

Nicht aus Charakterlosigkeit(obwohl auch dieseNuance unter den Mitläufern

nicht fehlt), sondern aus SauberkeitgefühLaus Kulturbedürfniß,aus Willen

zur Gerechtigkeit-Sie sind nicht parteilos, sondern aus Charakter unbeständig.
Sie sind begeisterungsähigund temperamentvollund opfern neuen Jdeen und

neuen Personen nicht selten den jedem Sterblichen eingeborenen Drang nach

Macht und Geltung, der im politischenLeben nirgends leichterzu befriedigenist
als innerhalb eines Parteiorganismus. Wäre nicht dieses »Publikum in der

Mitte«: die politischeAtmosphärewäre wirklich nur von dem »permanenten

blinden Lärm« erfüllt,den inferioreZeitung- und Politikmacher für das Wesent-

liche am Widerstreit der sozialen Kräfte ansehen und kultipirte Menschenals

die widerlichste Form der Vergiftungdes öffentlichenLebens hassen.
Deshalb scheint es nicht übertrieben, in den Mitläufern, statt einer Ge-

fahr und Schwäche,eine Kraftquelle für Staat und Gemeinde zu erblicken.

Eine Gefahr wären sie, wenn fie die Bildung politischerParteien unmöglich
und den Unbestand, den fortwährendenMeinungwechfel,aus Laune, aus neu-

rasthenischemBedürfnißnach neuen Eindrücken,zum Prinzip erhöben,wenn

ihre bloßeExistenz eine Kristallifrrung politischerUeberzeugungenin die Form
von Parteiprogrammen verhinderte. GeschäheDas wirklich, dann verdienten

die MitläuferRüge; denn im Alltag versagen sie: ihnen fehlt die Andachtfür
die politischeKleinarbeit; fehlt das heute ganz unentbehrlichepolitischeWissen;

fehlt die Erfahrung, die aus der systematischenBeschäftigungmit dem politisch-
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sozialen Leben erwächst,und die Zucht des Urtheils, die der Zwang übt, sich
für seinHandeln öffentlichverantworten zu müssen.Sehr schönsagtTreitschke:
»Wirwissenes Alle, das Parteileben ist eine Nothwendigkeitfür freieVölker, das

unentbehrliche Mittel, um aus dem Gewirr der Interessen, Leidenschaften,
Meinungen einen Durchschnittswillenherauszubilden,den EinzelwillenOrdnung
und Gliederung und dadurch Macht zu bringen, durch Stoß und Gegenstoß
der also geschaartenKräfte dem Staat eine feste Richtung zu geben. Die

Sünden des öffentlichenPaiteikampfes find um nichts häßlicherals das ver-

deckte Ränkespiel,das die Machthaber unfreier Staaten umschleicht,und sie
werden reichlichaufgewogen durch die frischereBewegung des Staates, durch
die Kräftigungder Charaktere; der Zwang, für eine bestimmteMeinung offen
einzustehenund zugleichden persönlichenEigensinn einem allgemeinenWillen

unterzuordnen, ist für die Mittelmäßigkeitder Menscheneine Schule des Muthes
und der Zucht. Aber ein höheresLob als dieses gebührtdem Parteiwesen
nicht-« Bisher haben die Mitläufer nur vermocht, die Uebergriffeund Ein-

seitigkeitender Parteien einigermaßeneinzudämmen;und nur so allmählich
gelingt es ihrer wachsendenZahl, die Parteiverbändezu lockern, daßdieseviel-

fach den Zwecksehr lange überlebt haben, zu dessenVerwirklichungsie ursprüng-
lich ins Leben gerufen wurden. So giebt es noch heute eine starke konser-
vative Gruppe, die die politischenund religiösenEmanzipationkämpfeseit der

Reformation im Sinn Stahls als Kampf der Revolution gegen die Autorität

betrachtet und jede Form des Konstitutionalismus, selbst die preußischedes

Scheinkonstitutionalismus, als eine Fälschungdes »normalen«Verhältnisses
von Regirern und Regirten ansehenmöchte.Gewißenthältder Begriff ,,konser-
vativ« heute eine Reihe von Merkmalen, die der Anpassungan den modernen

Lebensinhalt und seinewirthschaftlichen,politischenund religiösenFormen ent-

stammen; aber das Lebensgefühldieser Gruppe ist atavistisch: es wurzelt in

überlebten Wirthschaft- und Verfassungformen. Jus parlamentarischeLeben

trat sie zu dem Zweck, den Parlamentarismus überhauptzu bekämpfen;der

Zweckist heute verjährt,aber die Gruppe besteht noch. Aehnlich bildet den

Kern des Liberalismus überall,in England und Frankreichso gut wie in Deutsch-«
land, noch heute eine Gruppe von Politikern, die den Staat als reinen Rechts-
staat auffassen und von den unaufhaltsam fortschreitendenEingriffen in die

Wirthschaftsphäreeine Fäschungdes modernen Freiheitbegriffes,eine Verenge-
rung des individuellen Bewegungspielraumesfürchten. Jns parlamentarische
Leben trat diese Gruppe (in England Typus John Bright, in Deutschland
Eugen Richter), um den politischenJndividualismus zu verfechten; der Zweck
ist in England ganz erreicht: trotzdem will dort ein GrüppchenLiberaler auch
heute noch glauben machen, daß die Enthaltsamkeitstheoriedie ganze Seele

des Liberalismus sei. Jn Deutschland ist der politischeFreiheitbegriffzwar

spi-
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nur zum Theil verwirklicht; aber die Sozialisirungtendenzen in Staat und

Gemeinde sind zu weit fortgeschritten,als daß eine politischePartei, die nur

dem Zweck.leben wollte, den politischen Freiheitbegriff staatsrechtlichzu ver-

wirklichen,nicht als rückständig,als arm an Lebensinhalt empfunden werden

müßte: trotzdem besteht diese (allerdings stark zusammengeschmolzene)Gruppe

auch heute noch. So zähbehauptet, inmitten des raschenWandels modernen

Lebens, die Partei ihr Sonderdasein; so langsam strömt, trotz dem unendlich

gesteigertenLebensrhythmus, auch heute noch neuer Wein in alte Schläuche.
Nein: die Mitläufer gefährdennicht den Bestand von politischenPar-

teien an sich; sie zwingen vielmehr die bestehenden,ihr Leben nicht aus alten

Rückständenzu bestreiten, sondern aus frischerNahrung, die die Forderungen
und Bedürfnissedes Tages in bunter Fülle ans Licht bringen. Hören wir

noch einmal Meister Gottfried:

Trau Keinem-. der nie Partei genommen

Und immer im Trüben ist geschwommen!
Doch wird Dir Jener auch nicht frommen,
Der nie darüber hinaus will kommen.

Darin, in kritischenZeiten über die Partei hinauszuwollen,ist das Publikum
in der Mitte den Politikern ähnlich,deren staatsmännischerGeist den Makel

der Treulosigkeit nicht scheut, wenn es gilt, um des Gesammtnutzens willen

den Parteiverband zu verlassen oder zu sprengen. Aus der Laufbahn der

großenStaatsmänner des neunzehntenJahrhunderts, der Cavour und Bismarch
der Peel, D’Jsraeli und Gladstone kann Jeder mit Leichtigkeiterrechnen, wie

oft die orthodoxen Parteiphilister Ursache hatten, laut über den Treubruch

dieser Männer zu klagen. Während der Parteihaß,die Verbitterung darüber,

daß man vor lauter Parteidogmatik die Gunst der Stunde unter der Führung
eines erleuchteten Mannes ungenütztverstreichen ließ, im Gemüth der »zu-

verlässigen«Parteigängernoch Jahrzehnte nachzittert (zum Beispiel: Deter,
die in der Konfliktszeitauf der Seite der Mehrheit standen), preist gerade das

geschichtlicheUrtheil der Nachwelt den Muth, im richtigenAugenblickmit den

Parteifreunden zu brechenund sogar mit LiebegehegteUeberzeugungenzweiter
Ordnung aus sozialökonomischenGründen zunächstzurückzusetzenoder gar preis-
zugeben, als das Kennzeichendes Genies in diesenMännern.

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf England, das politische
Musterland, auf das sich, seit den Tagen Montesquieus, die Blicke der Poli-
tiker stets von Neuem richten. Nichts verkehrter als zu behaupten, die Mit-

läuferschaftin dem in DeutschlandüblichenUmfang sei dort unbekannt. Gerade

das Gegentheil ist der Fall, seit, nach Bismarcks drastischemBild, dem starken
Bullen der Nasenring der Oligarchie abgenommen und das Parlament eine

wirklicheVolksvertretung, ein Instrument zur Ausführungder vielstrebigen
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Massenwünschegeworden ist (eigentlich erst seit 1867X68). Die Dauer der

Parteiherrschaft,nach der .des regirenden Kabinets berechnet,betrug im letzten
Jahrhundert durchschnittlichdreiundeinhalb Jahre: alle dreiundeinhalb Jahre
tritt also in England eine völlig neue Gruppirung der Wähler ein, nehmen
diese eine neue politischeOrientirung vor. Die beiden großenhistorischenPar-
teien, die sich in die Herrschaftdes Landes bisher abwechselndtheilten, verfügen
über immer weniger sichere Wahlkreise: die Rachwahlstatistik beweists. Be-

greiflich genug, da sie, die ganz offenbar an Arterienverkalkung leiden, sich
langsamer den veränderten Daseinsbedingungenanzupassenvermögen als eine

Wählerschaft,die zu über zwei Dritteln in den Städten, zur Hälfte in Groß-

städtenhaust und dort seelisch,also auch politisch, ous den großen,sichüber-

schnellverjüngendenKräftequellendes Kulturlebens direkt gespeistwird. Läßt
man das Bild, das England bietet, als politischesVorbild gelten, so ist Mit-

läuferschaftein Zeichen hoher politischerZucht. Sie verhindert durch ihre stets
wache Kritik und ihre schnelleBereitschaft, sich um die Parteifahne des bis-

herigen Gegners zu schaaren, den jeweilig regirendenParteiausschuß,das Ka-

binet, zu glauben, daß es ein Recht habe, sich als Wesen an sich, als meta-

physischeSubstanz zu fühlen. Dr. Samuel Saenger.

W

Gebrüder Tannen

RobertWalsers Dichtung ,,GebrüderTanner« (Verlag von Bruno Cassirer)

ist die Geschichteeiner Jugend. Doch es richtet seineSpitze nichtgegen

Angehörigeund Lehrer. Sein Erziehungzielgeht über Elternhaus und Schul-

stube hinaus. Es gilt der ganzen Menschheit. Einen Roman möchteich dieses

wunderliche, dieses liebe Buch nichtnennen. Das so romantischist und Roman-

haftes so gar nicht an sichhat. Es beginnt und schließtnicht, es knüpftund öff-
net keinen Knoten. Seine Menschen, vom Gegenständlichengelöst,stehen wie

im Nebel. Und ihre Umrißliniensind um so schwierigerzu unterscheiden,als

sie insgefammt die selbe Sprache sprechen. Die nachdenkliche,warm getönte

Sprache des Poeten Robert Walser.
Die GeschwisterTanner stammen von einer fein begabten, geisteskranken

Mutter ab. Die Vererbung bestimmt ihnen die Eigenart. Freilich im Wider-·

spruch zu der bekannten Theorie. Die Gesunden sind die Kranken. Bruder

Klaus, ein Gelehrter in bürgerlicherStellung, der sich, wie alle ordentlichen
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Leute, um Amt und Zukunft Sorgen macht, ift der Einzige, an dem das

Glück vorübergeht.AuchSchwesterHedwig ist nicht hinreichendbelastet. Sie

glaubte sich einer Pflicht verlobt; sie wagte nicht, ihreWeibesfehnsuchtjenseits
vom Hergebrachtenzu erfüllen. Unter Schmerzenwandelt sie die geradeStraße.
Bruder Emils Leben endet in der Finsterniß des Jrrenhaufes. Doch strahlend
hat es angefangen. Herrliches hat der Erobernde vorweggenommen. Jn Bruder

Kaspar siegt das triumphirendeGenie. Wohl ist das Schaffen ihm nur Selbst-
zweck.Nur um das Einsaugen der Schönheit,um das Werben um Liebe und

Gnade der Natur ists ihm zu thun. Und unbekümmert vernichtet er die ge-

schaffenenBilder wieder. Aber der Fessellosewird von der Kunst gebändigt,
der Trüge wird im Ringen um die Geheimnisse der Form in einen rastlos
Thätigenverwandelt. Wider seinen Willen wird er ein Anerkannter.

So bleibt es nur dem Jüngsten, dem noch knabenhaften Simon, ver-

gönnt, sich von jeder Absichtpflegefernzuhalten. Jn ihm hat sich der Mutter

Erbtheil ganz in EmpsindungumgesetztJn Heftigkeitund Zartheit, in Menschen-
liebe und Naturgesühl.Wenn die Wiesenblumen, wenn die Waldbäume, die

Vögel, wenn die Sonne, die Dämmerung,die dahinjagenden Wolken, ihres
Wesens sichbewußt, von sich selbst sagen könnten,so müßtensie wohl reden,
wie es Simon Tanner thut, wenn er von ihnen spricht. Er ist in ihnen,
sie sind in ihm. Sich schildert er, wenn er sie beschreibt. Er ist auch eins

mit jeder Kreatur, die entbehrt und leidet. Ohne Empfindsamkeit und ohne
Scheu versteht und verzeiht er Alles. Den Frauen hat er in seinem Herzen
einen heimlichenAltar errichtet. Sie sind ihm eine Augenweide. Er berauscht
sich an dem Rhythmus ihres Ganges, an dem Reichthum ihrer Kleider, an dem

Glanz des Blickes und an der Weichheitihrer schönenHände.Er ist ihr Freund.
Seinen Bruder lieben sie. Jhm schenkensie Vertrauen. Sie öffnen ihm ihr

Haus, sie umsorgen ihn, der unbefangen ihre Gaben annimmt, sie küssenihn
mit schwesterlicherWärme. Sie, die dem Triebhaften noch nah stehen, fühlen

sich diesemStück Natur, das Simon Tanner heißt,im Innersten verwandt.

Wehmütigund zugleichergötzlichist es nun, mit anzusehen,wie sichdieser
Ursprünglichezu den Forderungen der Kultur verhält. Zu der strengstenvon

allen: zu der Forderung der Arbeit. Er mißachtetsie nicht etwa. So oft er

seine Stellung wechselt, also ungefährjeden Monat, entdeckt er an ihr neue

Reize und hält ihr lange Lobreden. Nur kann er in kein dauerndes Verhältnißs

zu ihr treten. Jhm fehlt die Ehrfurcht vor der Karriere Er sieht nichts Groß-

artiges darin, in einen gebahnten Weg hineinzulaufen. Er wird heute Kranken-

wärter, morgen Buchhandlungsgehilfe,dann Schreiber, Bankbeamter, technischer
Arbeiter und Diener. Jmmer ist die Arbeit ein Gefängniß,das geisttötende

Einerlei, das Beugen unter einen dünkelhaftenWillen. Und draußen scheint
die Sonne und die Lust ist blau, draußenrauscht der Wald und die Berge leuch-
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ten. »Ich habe den Tag als zu schönempfunden, als daß ich den Uebermuth
hätte, ihn durch Arbeit zu entwerthen«:gesteht er einer neuen Herrin· Ein

Ueberflußvon herrlichenGeschenkenist immer auf den Tisch der Welt für ihn

gebreitet. Der tiefe Schatten einer üppigenAllee, das Sommermärcheneines

golddurchflammtenAbends, die grüne Wonne eines Frühlingmokgens,der

Klang der Wellen, wenn sie an das Ufer schlagen,ein Lied, vom Wind her-

beigeweht. Und all die wundervollen Frauen. Jhr Schreiten und ihr Neigen,
das Leuchtenihrer Augen, das Rauschen ihrer seidenen Gewänder. Die Lust
der Linien und der Rausch der Farben. Und um die Ecke biegt vielleichtso-
eben ein wunderbares Abenteuer.

Auch in der Armuth schlechterStraßen entdeckt er seine Werthe. Die

dumpfe Flußlust athmet ein Geheimniß Altes Gemäuer glänzt im Mondlicht
aus dem Dunkel aus«Aus jedem Zustand reist ihm ein Vergnügen.Schneit
es, so bezaubert ihn der Tanz der Flocken; liegt er einsam und verlassen, so

tröstenihn hellseherischeTräume. Der Tod selbst ist ihm nur eine Mahnung
an das Leben. Eine köstlichezurückrufendeErinnerung. Jst er zu arm, um

Fleisch zu essen,so entzückter sichan dem Farbendreiklang seineskargenFrüh-
stücks.Friert er, so ist er stolz, in der Bewegung der Beine und der Arme

sich als gebotenenHerrn und Meister über seine schlankenGlieder zu fühlen-
Und Niemand kann ihm seinebesteFreude rauben: die am Leben und Empfinden.

Ein Erziehungbuch,dessenZiel die ganze Menschheit ist, habe ich Wal-

sers Werk genannt. Vielleicht wird man nun fragen: Sollen etwa arbeitsame
Menschen durch Simon Tanners Beispiel zum Nichtsthunund zum Träumen

hingeleitet werdens Um des Himmels willen: nein! Daß von den Millionen,
die vom Erwachen bis zum Schlafengehen athemlos hinter dem Vortheil, dem

Erfolg, dem Ruhm und Geld herjagen, etlichen Hundert zum Bewußt-

sein komme, des Lebens eigentlicheAbsichtsei vielleichtdas Leben selbst: um

solchenFrevel geht es nicht. Gesagt sollte nur werden: Viele wird es geben,
darunter manche Wohlleberund ästhetischGenießende,die an diesemwunder-

lichen, an diesem lieben Buch ihre großeFreude haben·Jn behaglichen,künst-
lerischenRäumen werden sie in weichen Sesseln sitzen und ihre müdgehetzten
Sinne im lieblichenJungquell dieserDichtung laben. Wenn aber Einem unter

ihnen plötzlichso ein vom Leben Trunkener entgegenträte,so ein Unlivrirter,

so ein Kindhaster,vom ZweckGelöster: wer von ihnen würde ihm die Hände

reichen? Wer von ihnen würde zu ihm sprechen,wie am Schluß des Buches
die Frau zu Simon Tanner sagt: »WissenSie, was Jhnen fehlt? Sie müssen
es eine Zeit lang ein Bischen wieder gut haben· Kommen Sie nur!«

Auguste Hauschner.

I
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Der Kuß.

WasFrühstückwar für den alten Legationrath von Schwanfelder immer ein

Hochgenuß: die Morgenstunde, der Blick über die Veranda in den than-

frischen Garten und vor Allem der Blick auf die Schwiegertochter, die er in Ge-

danken auch thaufrisch nannte. Er war ganz einfach verliebt in die reizende kleine

Person-
,,Papa«, sagte- sie jetzt schmeichelnd,»erzähl’mir doch mal die Geschichtevon

Deinem Duell!«

Der alte Herr errötheteleicht. »Aber Kind«, sagte er mit sanfter Mißbilli-

gung, »was sollen diese ollen Kamellen!«

,,Gerade die interessiren mich aber. Paul hat mir erzählt, daßDu beinahe

gefallen wärst«.
,,Beinahe gefallen ist gut! Habt Jhr Euch im Täte-ä-tåte nichts Jnteressan-

teres mitzutheilen?«

»Nicht das Geringste«,sagte die junge Frau verstockt; aber ihre Rehaugen

lachten. »Bitte, bitte, Papa!«

»Ja, wenn es denn sein muß«. Es klang halb ärgerlich,halb geschmeichelt.
»Aber es ist eine etwas intrikate Sache. Eigentlich kann man jungen Frauen sowas

gar nicht erzählen-c
»Ich denke, man kann jungen Frauen Alles erzählen-Csagte Frau von

Schwanfelder halb schelmisch,halb altklug.
,,Kälbchen«,brummte er; ,,also es muß sein?«

»Es muß unbedingt sein, sonst giebts heute zum Nachtisch nicht die be-

rühmten Cremeschnitten«.

»Ja, dann allerdings! Aber im Telegrammstil, weißt Du. Jch bin nicht
wie der alte Odysseus, dem die Worte vom Munde fielen, wie Schneegestöber.
Also . .

. Jch war noch ein junger Mann und gerade kein Lebemann. Nerven-

mensch ohneEpidermis. Trotz Monocle und Smoking mit Cherubinempfindungen.
Sehnsucht nach dem Weibe im Herzen, aber passiv. Keine Eroberernatur. Jch
war immer etwas susig. Deshalb habe ich auch, Gott sei Dank, so früh den Ab-

schied genommen. Dieser Betrieb unter Bismarck war nicht mein Fall«.
Die junge Frau hustete leise.

»Ah, pardon, Du hast ganz recht, ich verirre mich aufSeitenwege. Nebenbei

bemerkt: das einzig Richtige Ich war mein Lebtag ein Flaneur. Also nun ziel-
bewußt, wie die heutige Generation sagt. Meine Mutter war eben so thatkräftig
wie ich kontemplativ. Jhr einziger Gedanke war, mich unter die Haube zu bringen,
und eines schönenTages war ich verlobt, ich weiß nicht, wie. Man hatte uns auf
einen Augenblick allein gelassen und ich sollte nun noch ein Bischen Lyrik stam-
meln. Das Geschästlichehatten die Alten schon geordnet«.

Die junge Frau stützteden Kopf auf die Hand und schien ganz Ohr.
»Ich wollte sie an mich ziehen. . . . .«

,,Doch nicht so ohne Weiteres . . . . ? Hast Du denn gar nichts gesagt?«
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»Ja, liebes Kind, Das weiß ich wirklich nicht mehr. Mir war halb be-

haglich, halb erbärmlich zu Muth. Auf Das, was man sagt, kommts ja in solchen
Fällen auch gar nicht an. Was hat denn Paul gesagt?«

’

»Bitte, fahre nur fortt«
»Gut. Also ich wollte sie an mich ziehen (es. war übrigens eine sehr hübsche

Bl-ondine) und sie stemmte die Hände leicht abwehrend gegen meine Schultern, aber

die Abwehr wurde immer schwächer,—- immer schwächer«.
Die junge Frau sah ein Wenig ängstlich drein.

»Ihr Gesicht kam mir immer näher. Langsam, ganz langsam. Und mit

einem Male sah ich einen ganz anderen Menschen. So nah, so groß, so unheimlich,
so drohend.·Jch hättedie Härchen auf ihren flaumigen Wangen zählen können. Jch
sah die einzelnen Poren der Haut, vor Allem aber die Augen; die waren so sischig-
starr.« Der alte Herr schwieg bestürzt·

»Und?«

»Ja, weißtDu, was nun geschah, gehört zu den blamabelsten Erinnerungen
meines Lebens. Ich habe mich sonst meist wie ein Gentleman benommen. Na,

ich muß eben einen Augenblickverrückt gewesen sein. Jch riß mich los und stürzte
aus dem Zimmer, aus dem Hause. Zwei Tage später schoß mir der Bruder

durchs Ohrläppchen.«
»Nun, sage mal, wie interessant! «Jchweiß gar nicht, wie ich mich da hinein

finden soll . . . War sie denn häßlich?«
»Aber im Gegentheil! Jch sagte Dir doch schon: fast so hübschwie Du.«

,,0, thank you. Aber dann verstehe ich doch nicht . . . Wie deutest Du

denn die Sache?«

»Ja, dafür giebts sehr verschiedeneDeutungen. Vielleicht die Ahnung, daß
wir nicht zu einander paßten. Vielleicht auch die Intuition, daß kein- Mensch ganz

zu irgend einem anderen paßt·«

»Das bestreite ich«
,,Freut mich aufrichtig, liebes Kind. Aber mir war damals so, als gebe

es Etwas, das man vielleicht das Gesetz der Fremdheit nennen könnte.«

Die junge Frau spielte mit einem Mokkalöfselchenund sagte dann zögernd:

»Und, sage mal (deun Du hast Dich doch verheirathet): bei späteren Gelegen-

heiten . .?"

»Ja, Kindchen«,lachte der alte Herr, ,,man gewöhnt sich an Alles, selbst
ans Küssen-«

Jn diesem Augenblickerschien in der Verandathür ein schlankerMann von

englischem Vornehmheitstyp Die junge Frau sprang ihm entgegen und fiel ihm
stürmischum den Hals. »Was Dein Papa mir hier erzählt!«

»Was soll ich von Dir denken, Papa?«scherzte der glücklicheEhemann,
indem er sanft das volle Haar seines ,,Schäfchens«streichelte.

»Was Du willst. Was Dein Frauchen von mir denkt, weiß ich: Wohl mir,

daß ich nicht bin wie jener Zöllner!«

W

Eduard G oldbeck.
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Selbstanzetgen.
Ausstellung deutscher Kunst aus der Zeit von 1775 bis 1875 in der

KöniglichenNationalgalerie Berlin 1906. Katalog der Gemälde. Mün-

chen, Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G. Preis 60 Mark.

Der erste Band des »Großen illustrirten Gesammtkataloges der Jahrhundert-
Ausstellung deutscher Kuns

«

schenkteuns einen Essay Tschudis, der, geschriebenmit

der besonnenen Kühle eines historisch gebildeten Amateurs, auch für die Zukunft
dokumentarischen Werth behalten wird, und Reproduktionen, deren malerische Ton-

einheit manchmal sogar mehr versprach, als die Originale hielten. Die 1137 vor-

züglichenAutotypien dieses zweiten Bandes, des eigentlichen Kataloges, geben. sich
bescheidener, wollen nicht mehr bedeuten als ein Lexikon in Bildern, möchtennur,

in Verbindung mit Meier-Graefes ,,summarischer Beschreibung der Farben-C un-

serer Erinnerung eine Hilfe sein. »Auf alle weiteren Ausführungen, die man mit

Recht in einem Galeriekatalog erwartet, wie Literaturnachweis, historische und kri-

tischeWürdigungund Dergleichen," wurde ,,bei der Kürzeder Zeit verzichtet-c Man

kann die Entschuldigung des Vorwortes gelten lassen und wird das Fehlen solcher
Notizen doch bedauern. Denn dieser zweite Band des Kataloges wendet sich,seiner
ganzen Anlage gemäß, an die Historiker des Kunstschaffens; und Die hätten den

Vortheil, so viel literarisches Material an einer Stelle vereint zu besitzen,gewißgern
mit einer Wartefrist von zwei oder drei Jahren erkauft. Doch wer heute oder nach-
hundert Jahren um die Kenntniß der deutschen Malerei im neunzehnten Jahr-
hundert sich bemüht,wird diesen Katalog nie entbehren können.

Emil Schaeffer.
J

Erlösung. Gedichte. Verlag Kontinent, Berlin.

Die Verlorene.

O, könnt’ ich noch einmal von mir streifen
Das dunkle, brennende Gewand,

Noch einmal Hand in Hand
Mit Dir nach leuchtenden Rosen greifen
Jn meiner Jugend verlorenem Land . · .

Jch sehe fern die schimmernden Gärten

Vergoldet von der Sonne Gluth,
Die silberblaue Fluth,
Die uns getragen auf heimlichen Fährten —

Denn unsere Herzen waren sich gut . . .

Doch hat mich ein Frühsturm davongetragen;
Ich habe es kaum gewußt . . .

Jn froher Jugendlust
Spann mich an ihren Siegeswagen
Die Sünde und hat mich mit Flammen geküßt . . .

Meine ganze Jugend ging auf in Flammen
Von süßer verzehrender Macht —
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Doch in ewiger Nacht
Lernt mein Herz jenen Zauber verdammen-
Der mich um Heimath und Glück gebracht . . .

O, könnt’ ich noch einmal von mir streifen
Das dunkle, brennende Gewand,
Noch einmal Hand in Hand
Mit Dir nach leuchtenden Rosen greifen
In meiner Jugend Unschuldland . . .

Helene Völk.
J

J. I. Wilhelm Heinse und die Aesthetik zur Zeit der deutschen Auf--
klärung. Halle a. S., Max Niemeyer.

Die Aesthetikerhaben stets zu wenig Das berücksichtigt,was Künstler und

Persönlichkeiten,die mitten im Kunstleben ihrer Zeit standen, über das Schöne in:

Natur und Kunst sagten. Und doch fänden sie hier eine Fülle von aus reicher Er-

fahrung gesammelten Erkenntnissen und eine Menge werthvoller Anregungenj Und-

noch Etwas kommt hinzu: der Aesthetiker handelt von den Bewußtseinsthatbeftänden,«
die beim ästhetischenGenießen und Schaffen gegeben sind; er soll sie beschreiben,
die Gesetze ihrer Genesis aufweisen und Normen geben. Wie selten ist aber ein

Aesthetiker selbst schaffenderKünstler, wie oft kommt er in die Lage, Erlebnisse-
analysiren zu müssen,die er selbst entweder gar nicht oder doch nur in recht dürf-

tiger Weise erlebt hat! Da können Künstleraufzeichnungen(wenn auch bei ihrer Ver-

wendung viel Vorsicht angebracht ist) von hohem Nutzen fein und auf gar Manches-

hinweisen, das sonst wohl schwerlich bemerkt würde. Deshalb reizte es mich ganz.

besonders, zu prüfen, was die Zeit der deutschen Aufklärung für die Aesthetik Werth-
volles schuf; waren es ja, abgesehen von der akademischenRichtung A. G. Baum--

gartens und seiner Schüler, vornehmlich Künstler und Kunstgelehrte, die sich da-

mals um die Lösung äfthetischerProbleme bemühten. Und ihr Mühen war in er-

ster Reihe auf praktische Zwecke gerichtet: durch ästhetischeErkenntnisse das Kunst-—-

verständnißzu fördern, den Kunstgenußzu bereichern und zu vertiefen und dem

Künstler brauchbare Regeln zu liefern.·-Daßich den viel geschmähtenund viel ge-

lobten Heinse in den Mittelpunkt meiner Darstellung rückte,geschah, weil er noch-
immer den meisten Aesthetikern ziemlich unbekannt ist, obgleich auf diesem Gebiet

sein Hauptverdienst liegt, und weil wir gerade hier den eigenartigen Kampf gegen

die Klassizisten deutlich verfolgen können. Und mir lag besonders daran, die An-«

schauungen der Empiriker zu charakterisiren, als deren Hauptvertreter ich Herder
und Heinse betrachte. Wie dann die Romantik diese Gedanken aufnahm und weiter-

führte, suchte ich im letzten Theil meiner Arbeit zu zeigen.
Prag. Dr. Emil Utitz.

J

Wielaut der Schmied, dramatischesHeldengedicht.— Meister Joscs, Schau-

spiel. Egon Fleischel 819Co» Berlin.

Ein wunderliches Zwillingpaar. Beide find im Sommer 1905 geboren.
Wielant, der göttlicheHeld und Dulder, und der bei aller ,,Taprigkeit«zum Tot-s

fchläger gewordene BäckermeifterJosef, der aus dem Schmutz und der Dumpfheit
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seines Lebens sein Gewissen, sein sittliches Selbst herausfischt. Und doch, obwohl
dort Wotan und Walküren spuken, es jambischsfünffüßig,bei feierlicher Gelegen-
heit gar nibelungenstrophisch hergeht, hier aber von Kommißbrot,Warmbier, Ein-

bruch und einmal sogar vom Abtritt die Rede ist (O Gott: zweimal sogar!): wer

Augen hat, zu sehen, Der erkennt doch, daß Beide, des weisen Riesen Kind und der

arme Joseph, rechte, echte Brüder sind. Der Autor ist ein Pechvogel. Als es auf
den Bühnen nach kleinen Leuten roch, drehte er die Jambenwalze und heischteGehör
für Personnagen wie König Saul. »Der olle Saul«, meinte ein hochmögenderJn-
tendant, — ,,wissen-Sie, man ist froh, daß man Das·aus der Schulzeit vergessen hat l«
Und jetzt, endlich des trockenen Tones satt, will er offenbar auch mal ,,modern«,

sein, wo andere Leute schon wieder weiter sind; nun kommt er mit Einbrechern,
Totschlägern,Bäckern, Tischlern und denkt, der hagebücheneTon, in dem das Pack
daherredet, die Unanständigkeit,die thätens allein. Nun, ich schwöre,es ist nicht
meine Schuld, daß der Bäcker und sein bitterbösesWeib so ungewascheneMäuler

:haben; sie sind halt solcheSchweinigel; kann ich dafür, daß sie mir lebendig wurden?

Ich schwöreferner (denn die erste Frage des Rezensenten ist ja: Wo hat ers ge-

stohlen? Wo lehnt er sichan?): Es ist nicht der Ruhm von Sherlock Holmes, der

mich nicht schlafen ließ, also daß kriminalistisch kommen mußte; und obwohl
mein Stück in Holland spielt und das Wort Mynheer drin vorkommt, kenne ich
von Heijermanns bis heute kein Wort. Den Wielantstosf liebe ich schon lange. Ich
hoffe, trotz den ,,nackten Beinen-« lebendige Menschen geschaffenzu haben, unbekümmert
um den symbolischen Gehalt der unvergleichlich schönenSage. Jst mir gelungen,
das alte Stück kostbaren Mythengutes wieder ans Licht zu heben und das ewige
Lied von der heiligen Noth, das ich daraus erlauschte, auf meine persönlicheWeise
tönen zu lassen, so bin ich zufrieden.

Waidmannslust.
J

Eberhard König-

-Großstadtgedanken.Studien und Rathschlägeaus der ästhetischenPraxis.
Georg D. W. Callwey, München. 3 Mark.

Großstadtgedanken:damit meine ich Gedanken, die sowohl der Entwickelung
der Großstadt gelten als auch ihrem unendlich gesteigerten Gemeinschaftleben zu

verdanken sind. Sehr zeitgemäßeGedanken also,-scheint mir, geerntet im besinn-
lichen Schlendern über die buntesten Felder unserer neu aufgrünendenästhetischen
Kultur. Laiengedanken sind es, weil ihnen jede gestreng aufbohrende Wissenschaft-
lichkeit eben so fehlt wie letzten Endes der Ehrgeiz dazu. Studien versuchte ich
aus Vergangenheit und Gegenwart, an die sich Rathschlägefür die Zukunft als

natürliche Glieder der Jdeenentwickelung fügen. Jch nenne ein paar Titel: »Die

Großstadt als Moloch«,»Die Großstadt,das Naturgefühl und die Landschaftkunst«,
,,,Der Weg am Wasser«,»Das Museum der Zukunft-c Eine scheinbar ganz zu-

fällige Versammlung, in der bei näherem Zusehen aber doch ein geheimes Ein-

verständniß zu bemerken sein dürste. Denn all diese Arbeiten sind auf das gemein-
same Endziel eingestellt;Uns von gewandelten äußerenVerhältnissennicht aus dem

inneren Gleichgewicht bringen zu lassen, sondern im Gegentheil diese zudringlichen
Anfechtungen von außen her zu einem fröhlichenAufschwung in eine höhere und

reichere innere Harmonie zu nutzen. Man wird der gefürchtetenGroßstadt kaum

Herr, wenn man vor ihr davonläuft und von Weitem gewaltig schimpft.
Dresden-Los witz. Eugen Kalkschmidt.ch

Isl-
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Tschechow.’«)

Wennin dieser Zeit, da für Rußland das Jüngste Gericht der Geschichtean-

-bricht, die russische Intelligenz zu wissen wünschte,als was sie diesem Ge-

richt entgegengeht, so erhielte sie aus den Werken Tschechows und Gorkijs die zu-

verlässigsteAntwort. Wie wir auch über die relative Größe dieser beiden Autoren

urtheilen mögen, Eins ist gewiß: sie verdecken uns die beiden letzten Riesen der

russischenLiteratur, Tolstoi und Dostojewskij. Denn unsere Schande läßt sich nicht
verbergen; es hat sichdeutlich gezeigt, daß dieseRiesen uns »nichtliegen«· Tschechow
und Gorkij aber passen vorzüglich zum Wesen der russischenIntelligenz Sie sind
ihre geistigenFührer und Lehrer, die »Machthaberder Gedanken« unserer Generation.

Nach Tolstoi und Dostojewskij läßt sich nicht so sehr über die zeitgenössische

Wirklichkeit urtheilen wie über mehr oder weniger ferne Möglichkeitendes russischen
Nationalgeistes; nicht sowohl darüber, was ist, als darüber, was sein wird (und-
vielleicht nicht so bald sein wird). Tolstoi und Dostojewskij sind Verkünder des

tiefsten nationalen Urelementes und des höchstenkulturellen BewußtseinsRußlands.

Tschechowund Gorkij sind Ausleger nicht so sehr des volksthümlichenwie des stän-

dischen, nicht so sehr des kulturellen wie des intellektuellen Milieus des russischen
Mittelstandes, der zahlreichsten und thätigstenKaste, der in dieser Zeit die Aufgabe
zufällt, »dieGeschichte zu machen-«und Das, was gethan sein wird, beim Jüngsten

Gericht der Geschichtezu verantworten.

Wenn man einen durchschnittlichen russischenJntellektuellen fragte, weshalb
er Tschechow und Gorkij liebe und ob es nicht geschehe,weil sie den Glauben an.

den Triumph des Fortschritts, der Wissenschaftund der menschlichenVernunft leh-
ren (Dessen, was man ,,hutnane Jdeen« nennt), so würde der Jntellektuelle ant-

worten, daß es so sei; und wenn man ihm dann entgegnete, daß Tschechow und

Gorkij, obwohl sie in der That diesen Glauben lehren und selbst an all Dieses zu«
glauben sich bemühen,dennoch selbst kaum daran glauben und daß ihr wahres
Schaffen darauf gerichtet ist, die UnmöglichkeitsolchenGlaubens darzuthun und den

Seelenzustand von Leuten zu schildern, die die Fähigkeitjeglichen Glaubens verloren,

völlig eingebüßthaben; so würde der Jntellektuelle solche Versicherung nicht nur-

für groben Unsinn halten, sondern auch für die größte Beleidigung des Ruhmes
des lebenden und des Andenkens des verstorbenen Autors, — und endlich für eine

Beleidigung seiner selbst, des »Jntellektuellen«;in seinem höchstenHeiligthuni; denn

der Glaube, eben dieser Glaube an die »humanenJdeen", ist bis heute sein größtes

it) Dmitrij Mereschkowskijbraucht man heute nicht mehr zu rühmen.Sein ,,Lio-
nardo« und seine meisterlicheAnalyse der von Tolstoi und Dostojewskij der Menschheit
geschenktenWerke haben ihm auch in Deutschland die feinstenGeister gewonnen. Ende

April wird (beiR· Piper 82 Co. in München)ein neues Buch von ihm veröffentlicht,dem
er den Titel »DerAnmarsch des Pöbels« gegeben hat. Ein merkwürdigesBuch, das über

die Krisis des russischenGeistes mehr und Ueberzeugendereszu sagenweißals ganze Leit-

artikelhaufen. Ein Buch, von dem man auch in Europa viel sprechenwird. Aus dem Ka-

pitel, das die Weltanfchauung der jüngerenrussischenDichter, insbesondere Tschechows
und Gorkijs, darstellt, habeichein paar Bruchstückegewählt,die zeigen,wie Mereschkowskij
den Dichter der ,,Möwe«und den Seelenstand der tschechowischenMenschheit'sieht.
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und einziges Heiligthum. Aber für Den, der nicht bei den allgemein zugänglichen
Aeußerlichkeitender Literaturerscheinungen stehen bleibt, der nicht nur Das zu hören

vermag, was die Dichter sagen, sondern auch Das, worüber sie schweigen, für Den ist
zweifellos, daß es mit diesem Glauben bei Tschechowund Gorkij nicht so wohlbestellt
-ist, wie es den Anschein hat, und daß diese beiden Autoren, ohne es zu wollen,

ja, vielleicht sogar, ohne sichDessen bewußt zu sein, sich im Grunde nur bemühen,
allen Glauben, alle Jdeale und Götzen der russischenIntelligenz zu zertrümmern.

»Ich will ein kleines Buch schreiben. Jch will es ,Das Sterbegebet«nennen.

sEs giebt solche Gebete; man spricht sie über Sterbende. Und diese Gesellschaft, auf
der der Fluch der inneren Schwächelastet, wird, bevor sie verreckt, nach meinem

Buch greifen, wie nach Moschus.«Manchmal will es Einem scheinen, als hätte

Gorkij diese furchtbaren Worte eines seiner Helden von sich selbst sagen können,
und mit Gorkij auch Tschechow; als hätten Beide einstimmig ein Sterbegebet

gesprochen, nicht über die tiefsten nationalen Urelemente und das höchstekulturelle

BewußtseinRußlands, sondern über die Mittelmäßigkeit,die in ihnen ihre Propheten
und Lehrer sah, als hätten sie »dem Sterbenden« Moschus gereicht und als wäre

Das, was der Sterbende in ihnen für neues Leben, für Auferstehung ansah, nichts ge-

rwesen, als ein momentanes Erwachen vor dem Tode unter der Wirkung des Moschus
Tschechow ist legitimer Erbe der großen russischenLiteratur. Wenn er auch

nicht die ganze Erbschaft, sondern nur einen Theil antrat, so verstand er doch, in-

nerhalb dieses Theiles das Gold von den Zusätzen zu scheiden; und sei nun der

zurückbleibendeBarren groß oder klein, so ist doch das Gold in ihm von solcher

Reinheit wie bei keinem der früheren, vielleicht größerenAutoren, mit Ausnahme
ivon Puschkin. Die auszeichnenden Eigenthümlichkeitender russischen Poesie, Ein-

--fachheit,Natürlichkeit,Abwesenheit jeglichen konventionellen Pathos und jeglicher
Anstrengung, Das, was Gogol die ,,Stetigkeit der russischenNatur« nannte, sie er-

weiterte Tschechow bis zu den letzten möglichenGrenzen, so daß weiter nicht gegangen

swerden kann. Hier vereinigt sich der letzte großeKünstler russischenWortes mit dem

ersten, das Ende einer Literatur mit dem Anfang, Tschechow mit Puschkin.
Tschechow«isteinfacher als Turgenjew, der manchmal die Einfachheit der

Schönheit oder Gefälligkeitopfert; einfacher als Dostojewskij, der durch die äußerste

Komplizirtheit hindurch muß, um« äußerste Einfachheit zu erreichen; einfacher als

Tolstoi, der sichmitunter allzu viele Mühe geben muß, einfach zu sein. Tschechows
Einfachheit ist von einer Art, daß sie hier und da Beklemmmungen verursacht;

-.man denkt: Noch einen Schritt vorwärts auf diesem Wege und die Kunst ist zu

Ende, ja, das Leben selbst ist zu Ende; die Einfachheit wird zur Leere, zum Nicht-
sein; Alles ist so einfach, daß es scheint, als wäre gar nichts da, und man muß

genau zusehen, um in diesemFast-Nichts Alles zu erkennen.

Tschechow erhebt nie die Stimme. Nicht ein unnützes lautes Wort. Vom

»HeiligstenUnd Furchtbarsten spricht er eben so einfach wie vom Allergewöhnlichsten
und Alltäglichsten; von der Liebe und vom Tode eben so ruhig wie von der besten

Art, »als meiß zum Glase Schnaps einen gesalzenen Pilz zu nehmen«- Er ist
immer ruhig; oder scheint immer ruhig. Je aufgewühlterinnerlich, um so ruhiger

ist er äußerlich; je stärkerdas Gefühl, um so leiser die Worte. UnendlicheZurück-

-;haltung, unendliche Schamhaftigkeit; jene ,,erhabene Schamhaftigkeit des Leidens«,

die Tjuttschew in der russischenNatur entdeckte.
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Tschechowsprach einmal davon, wie man die Natur beschreiben solle, und

bemerkte dabei: ,,Kürzlichlas ich mal einen Gymnasialaufsatzüber das Thema ,Be-
schreibungdes Meeresc Der Aufsatz bestand aus vier Worten: ,Das Meer war

großc Jch halte Das für ganz vorzüglich1«Alle Naturbeschreibungen bei Tschechow
erinnern an diesen Aufsatz aus vier Worten. Um sich nach Alledem, was über das

Meer gesagt worden ist, des ersten und wichtigsten Eindruckes, des der einfachen
Größe, zu erinnern, muß man Wilder, Kind oder genialer Künstler sein. Wenn er

die Natur beobachtet, vergißt Tschechow nie, daß »das Meer groß war«·
Die Leute sehen das Wichtigste in sichund in den Anderen deshalb nicht,

weil es ihnen durch vieles Sehen gleichgiltig geworden ist, weil es dem Auge allzu
gewöhnlicherscheint. Das Auge Tschechows ist so gebaut, daß er immer und in

Allem dieses unsichtbare Gewöhnlichesieht und zugleich damit doch das Außeror-

deutliche im Gewöhnlichenerkennt. Das Vermögen,von der äußerstenKomplizirt-
heit zur ursprünglichenEinfachheit der Empfindung zurückzukehren,zu ihrem Aus-

gangspunkt, zu ihrem einsachsten,wahrsten und hauptsächlichstenInhalt: dieses Ver-

mögen ist die Eigenthümlichkeitder Aesthetik Tschechows,Puschkins und überhaupt
der russischen, Alles vereinfachenden Aesthetik.

Wie unendlich viele prächtigeVergleiche sind, von Homer bis zu den Deka-

denten, zur Beschreibung des Gewitters aufgewandt worden! Tschechow schildert
es so: »Links blitzte ein bleicher, phosphoreszirender Streifen auf und erlosch wieder;
es war, als hätte Jemand mit einem Streichholz über den Himmel gestrichen· Es

hörtesichan, als schreite irgend Jemand über ein eisernes Dach. Wahrscheinlich ging
er barfußüber das Dach; deshalb dröhntedas Eisen so dumpf-« Was kann (so scheint
es) kränkender für den Blitz feinals der Vergleich mit einem angestrichenenZündholz,
was für den Donner verletzender als der Vergleich mit dem Barfußgehen auf einem

eisernen Dach? Und doch wird hier das Erhabene durch das Niedrige nicht nur

nicht erniedrigt, sondern noch mehr erhöht; das Große wird nicht verkleinert durch
das Kleine, sondern noch vergrößert. Und so ist es immer; je poetischer die Natur,
um so prosaischerdie Vergleiche, mit deren Hilfe er sie beschreibt. Aber in der

Tiefe der Prosa zeigt sich die ganze Tiefe der Poesie.
»Die abendliche Steppe verstecktsich wie Judenkinder unter der Decke-« Der

Mond erscheint,,provinzlerisch«;die Sterne gleichen ,,neuen Fünfzehnkopekenstücken«;
die Birke gleicht einer ,,jungen, wohlgebauten Dame«; die Wolke einer ,,Scheere«.
Jn der Stille der Julinacht singt ein einsamer Vogehimmer die selben zwei, drei

Töne wiederholend, als frage er: »Sahft Du Nikitka ?« Und antwortet sichsogleich
selbst: ,,Jch sah ihn, sah ihn, sah ihn!« Diese einfache Lautimitation versetzt Einen

mit einem Mal in die heimathliche, wie die Kinderftube so liebe, warme Zimmer-
behaglichkeiteines Sommerabends im russischen Dorf.

Die Natur nä·hertsich dem Menschen, wird gleichsam in seineLebensführung
hieingezogen, wird einfach und alltäglich; aber, wie immer bei Tschechow, je ein-

facher, um so geheimnißvoller,je alltäglicher,um so außerordentlicher Er ist ein

großer, vielleicht sogar der größte Sittenschilderer der rufsischenLiteratur. Wenn

das heutige Rußland vom Antlitz der Erde verschwände,so könnte«man nach den

Werken Tschechows das Bild des russischenSittenlebens am Ende des neunzehnten
Jahrhunderts mit den kleinsten Details wiederherstellen.

Hier liegt übrigens nicht nur seine Stärke, sondern auch seine Schwäche.«Er
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kennt die heutige russische Lebensart wie kein Zweiter. Aber außer dieser Lebens-

art kennt er nichts nnd will er nichts kennen. Er ist im höchstenGrade national,
aber nicht universell; im höchstenGrade zeitgenössisch,aber nicht historisch. Das

von Tschechow geschilderteSittenleben ist allein das der Gegenwart, ohne Berück-

sichtigung von Vergangenheit und Zukunft, ist der eine, zur Unbeweglichkeit erstarrte

Moment, der tote Rumpf der russischen Gegenwart, ohne allen Zusammenhang mit

der Weltgeschichteund der Weltkultur. Kein Zeitalter, keine Völker; als gebe es

inmitten der Ewigkeit nur das Ende des neunzehnten Jahrhunderts und in der

Welt nur Rußland. Unendlich scharfäugigund hellhörig für alles Russische und-

Zeitgenössische,«ister fast blind und taub für das Fremde und Vergangene. Er

sah klarer als je Einer; doch er übersah Europa, übersah die Welt.

Langeweile, Verzagtheit: Das ist die hauptsächlichsteund im Grunde einzige-
Leidenschaft aller Helden Tschechows; ja: eine Leidenschaft, denn auch die Verzagts
heit ist, nach der tiefen Beobachtung der christlichenKämpfer, ,,Leidenschaft«,noch-

dazu eine der allerheftigsten Leidenschaften. Wie man im Zustand chronischerTrunken-

heit Wein trinkt, so langweilen sich Tschechows Helden in chronischerBetäubung.
Der Postillon, den es auf seinen Postwagen fröstelt, der Arzt des Bezirks-

krankenhauses, der Sohn des Ministers und Revolutionär, der diesen Minister töten

will, der bereits erwachsene Gymnasiast, der aus der Schule lief und sich,mir nichts,
Dir nichts, eine Kugel in den Schädel jagt, der alte Professor, der deportirte Va-

gabund in Sibirien, die Artistin aus der Provinz, die Guten und die Bösen, die

Gescheiten und die Dummen, die Glücklichenund die Unglücklichen:alle Stände,

alle Klassen, alle Lebensalter geben sich dieser Leidenschaft der Verzagtheit hin. Jn
den großen Städten und in den abgelegenen Städtchen,in den Dörfern und in

den einsamen Halbstationen, in den verfallenen Adelsnestern und in den Fabriken,
in den Hotels der großenWelt und in den Klöstern, in den Bordellen und in den

Stuben der Gelehrten: überall Verzagtheit. Eine gewissemetaphysischeLangeweile,
·

das Gefühl unendlicher Leere, der Zwecklosigkeitund Richtigkeit alles Bestehenden.
»Der russischeMensch lebt nicht gern«: Das ist die erstaunliche EntdeckungTschechows.
Nicht nur der russischeMensch,scheints, sondern auch die russischeNatur lebt nicht gern.

Das Vorgefühldes allgemeinen Endes, des Weltunterganges, giebt den Grund-

gesang, das Leitmotiv der Musik Tschechows. Manchmal, bei toter Stille vor Ge-

wittern, singt ein lustiger Vogel, stöhntgleichsam, sehnsüchtig,traurig und klagend:
so ist das Lied Tschechows Jetzt find wir aus dieser Stille vor dem Gewitter

bereits heraus, aus der tschechowischenLangeweile; schon sehen wir das Wetter,
das er prophezeite: »Es kommt ein Unwetter herauf gegen uns Alle; ein gesunder,
starker Sturm bereitet sich vor, der schon im Anzug, schon in der Nähe ist und

der bald von unsererGesellschaft die Trägheit, Gleichgiltigkeit und faule Lange-
weile hinwegblasen wird-« (,,Drei Schwesteru"). Tschechow empfand Langeweile
und Furcht; wir empfinden jetzt Furcht und Freude. Endlich einmal das Gewitterl

Endlich »steigtes"," reißt sich los, stürmt dahin. Alles ringsum fliegt, auch wir

fliegen, herauf und herab, zu Gott oder zum Teufel: wir wissen es einstweilen nicht,
fürchtenuns, es zu wissen, aber wir fliegen jedenfalls-, stehen nicht still. Und, Gott

sei gelobt: das Leben ist zu Ende, das Erleben beginnt.
«

Aber wie groß auch die Stärke des Sturmes sein mag, der die Lebensform

Tschechows fortsegen wird: wir werden sie nie vergessen, die weißeMöwe auf dem
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Dunkel der Gewitterwolke mit ihrem klagend-verheißungvollenSchrei. Wie groß
auch der Schrecken am Ende sein;möge: die durchdringend-traurige Flöte des armen

Anton Tschechow,die dieses Ende prophezeite, vergessen wir nicht.
Wie stand Tschechowzur Religion, insbesondere zum Christenthum? Nach seinen

Werken läßt sich als wahrscheinlich nur errathen, daß er, ähnlich seinen Helden,
im Christenthum nur ,,eine der humanitären Wissenschaften-«sah, die menschliche
Moral in ihm anerkannte, alles Andere aber als Aberglauben verwarf; doch auch
in diesem gereinigten Zustande erschienihm das Christenthum zweifelhaft. Die That-
«sache,daß das Christenthum in den Werken Tschechows fast nie zu Worte kommt,
··istan und für sich bedeutsam.

Ich müßte mich mit dem Gesagten begnügen,wenn das Geschickmir nicht
zwei Dokumente von außergewöhnlichemWerth für die Geschichteder inneren reli-

giösen Erlebnisse Tschechows in die Hände gespielt hätte; zwei Dokumente, die er

immer sorgsam verbarg. Es sind zwei unveröfsentlichtePrivatbriefe an den Redakteur

I. P. Djagilew, dessenLiebenswürdigkeitich die Erlaubniß verdanke, Auszüge aus

diesen Briefen hier anzuführen. In dem einen von ihnen, vom zwölftenJuli 1903

«(einJahr vor seinem Tode), schreibt Tschechow: »Ich habe meinen Glauben lange
verloren und kann nur zweifelnd auf jeden intelligenten Gläubigen blicken.«

In dem zweiten Brief (vom dreißigstenDezember 1902) heißtes mit Bezug
sauf die moderne religiöseBewegung in Rußland, die von Solowjew und Dosto-
jäwskijausging und sich zum Theil, wenn auch lange nicht vollständig, in den

religiös-philosophischenVersammlungen und in der Zeitschrift »Der neue Weg«
aussprachx »Sie schreiben, wir hätten von einer ernst zu nehmenden religiösenBe-

wegung in Rußland gesprochen. Wir sprachen aber von einer Bewegung nicht in

Rußland, sondern innerhalb der Intelligenz. Ueber Rußland will ich keine Worte

verlieren; die Intelligenz aber spielt einstweilennur mit der Religion, hauptsächlich
»aus Langeweile. Von dem gebildeten Theil unserer Gesellschaftkann man behaupten,
daß sie sich von der Religion entfernt hat und immer weiter entfernt, was man

auch sagen mag und was für philosophisch-religiöseGesellschaften sich auch ver-

sammeln mögen. Ob Das gut sei oder nicht, will ich nicht entscheiden; nur be-

haupte ich, daß die religiöse Bewegung, von der Sie sprechen, ein Ding an sich
ist, die ganze moderne Kultur aber wiederum ein Ding an sich; man darf die

zweite nicht in ursächlicheAbhängigkeitvon der ersten bringen. Die heutige Kultur

ist der Beginn einer Arbeit im Namen der großenZukunft, einer Arbeit, die viel-

leicht noch Zehntausende von Iahren dauern wird, bis einst, sei es auch in ferner
Zukunft, die Menschheit die Wahrheit vom echten Gott erkennt; Das heißt, bis

sie diese Wahrheit nicht mehr blos erräth, nicht mehr bei Dostojewskij suchen muß,
sondern sie klar erkennt, wie sie erkannt hat, daß zweimal Zwei Vier ist. Die heutige
Kultur ist der Anfang der Arbeit, während die religiöse Bewegung, von der wir

sprachen, ein Ueberbleibsel ist, das Ende Dessen, was ausgedient hat und abstirbt-«

Dostojewskij glaubte an die Wahrheit der Lehre Christi; diese Wahrheit war

gewiß für ihn von gänzlichanderer Ordnung als der Satz ,,zweimal Zwei ist Vier-C
aber nicht von geringerer, sondern von größererGlaubwürdigkeit.Der Glaube Dosto-

jewskijs erscheint Tschechowals dunkles ,,Errathen«; etwa deshalb, weil die Welt

der inneren mystischenErfahrung, der Dostojewskijso nah steht, Tschechowfast un-

bekannt ist? Diese innere religiöseErfahrung ist vielleicht objektiv trügerisch,aber

9
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nicht im Mindesten weniger genau und klar als die exaktestenund klarsten mathe--

matischen Wahrheiten. Es versteht sich, daß Dem, der mit der Jntegral- und

Differentialrechnung nicht vertraut ist, die Formeln der HöherenMathematik weniger-
klar erscheinen als die Angabe, daß zweimal Zwei Vier ist. Daraus folgt aber-

nicht, daß sie weniger exakt Und glaubwürdig sind. Jn jedem Fall heißt ein Zu-

rückkehrenvon der HöherenMathematik zum Einmaleins beim Suchen nach all-

gemein verständlicherKlarheit nicht: vorwärts schreiten, sondern: zurückgehen,nicht-
der großenZukunft, sondern der kleinlichen Vergangenheit entgegen. Wenn Tsche-

chow der angeblich ungenügendklaren religiösen Wahrheit, an die Dostojewskij

glaubte, die aber nicht von Dostojewskij, sondern von Christus den Menschen offen-

bart wurde, die andere, noch unbewußteWahrheit ,,vvm echten Gott« gegenüber-

stellt, die vielleicht nach Zehntausenden von Jahren entdeckt werden wird und die

alle göttlichenGeheimnisse, die bisher den Menschen furchtbar und unerforschlich

erschienen, so allgemeinverständlichwie das Einmaleins macht, so unterschreibt da-

mit Tschechow das Todes-urtheil·nicht nur der heutigen religiösenBewegung in

Rußland, sondern auch des ganzen Christenthums, des gesammten religiösenLebens-

der Menschheit, als eines absterbenden ,,Ueberbleibsels«, als der Trümmer alten,
Niemandem nützeudenAberglaubens; so zerreißt er damit jedes lebendige Bands

zwischen Vergangenheit und Zukunft der Weltkultur. Wenn er Recht hat, so ist

allerdings nicht nur die heutige religiöseBewegung in Rußland, sondern auch das-

ganze Christenthum »ein Ding an sich«und eben so »die heutige Kultur ein Ding-
an sich«. Sie sind Feinde auf Leben und Tod. Wenn auch Tschechow diese Folge-

rung snicht zog, so ist doch klar, daß er sie nicht hätte vermeiden können-

»Ich sterbe«: diese zwei Worte soll Tschechow vor seinem Tode gesagt und—

nichts weiter hinzugefügthaben; er hatte ja auch nichts hinzuzufügen:Tod ist Tod,
wie »zweimalZwei Vier ist«-;der Tod ist das Nichts, das Leben der Tod, Alles-

Tod, Alles nichts. Und der tote Körper Tschechows wird in den ,,Waggon zum

Transpvrt frischer Austern-«verladen und am Sarge des verstorbenen Lehrers halten

lebendige Lehrmeister ihre Reden vom Fortschritt, vom ewigen Leben im Dies-—-

seits, vom irdischen Paradies der Zukunft, vom großen Menschengeist, der »ein-

mal die Unsterblichkeiterfinden wird"· Laßt sie reden! . . · Nicht darum wird

der Tod zum Tode, weil es keine Unsterblichkeit giebt, sondern darum, »weil man

keine Unsterblichkeitwünscht«,weil sie dieserMenschheitnicht nothwendigist, weil nichts
(oder, richtiger: das Nichts) nothwendig ist. Und eben darum glaubt der Ungläubige

nicht an die Unsterblichkeit: weil er sie nicht will, nicht wollen würde, auch wenn

er wüßte, daß sie existirt, und weil er, wie Jwan Karamasow, in dem Fall »sein-
Billet dem lieben Gott hochachtungvollzurückschickenwürde-c Dies erst ist wahrer,
nicht nur körperlicher,sondern auch geistiger Tod, der ewige Tod, von dem in der

Apokalypse geweissagt ist, der andere Tod, von dem kein Auferstehenmöglich ist-

Jn den beiden letzten und vielleicht gewaltigsten Werken Tschechows, den

,,Drei Schwestern«·und dem ,,Kirschengarten",scheinen alle handelnden Personen
längst gestorben; der Zustand, in dem sie sich befinden, ist wie »ein Leben, das

sichnur noch wie aus Trägheit weiter fortsetzt", wie eine Frist zwischen zwei Todes-

stunden, wie ,,eine letzte Gnade-C Uebrigens ist ihnen selbst zu Sinn, als existirten
sie gar nicht mehr, als seien sie schon gestorben: »wir sind gar nicht vorhanden; wir

existiren nicht; es scheint nur so, als existirten wir.« Sie reden, sie treiben Einiges,



Spekulation in. Lebensmitteln. 113

wissen aber selbst nicht, was. Sie phantasiren wie im Schlaf oder wie im Sterben.

Manchmal versuchensie, ,,zu erkennen-C sich zu besinnen, flüstern angstvoll: ,,Wüßt’
ich nur, wüßt’ ich nur!« Sofort aber schlafen sie wieder ein und phantasiren im

Traum, im Tode vom Leben, vom Glück, von der Tugend, von den Kranichen, die
am Himmel auf und ab fliegen, Niemand weiß, wohin und warum, vom blühenden
Kirschengarten, vom künftigen Paradies auf Erden: .,,Welch ein Leben wird nach
zwei-, dreihundert Iahren sein, — welch ein Leben!«

. . . Und die ganze russische Intelligenz klatschte in die Hände ob dieses
Triumphes des neuen Lebens! Und Niemand merkte den Leichengeruch,Niemand

begriff, daß Dies kein neues Leben ist. Hat Tschechowselbst es begriffen? Wenn er

es begriff, so hat er es doch Keinem gesagt. Er hat geschwiegen.
»Ich sterbe": Das waren die letzten Worte, die Tschechow sprach. »Stille

herrscht, nur weit hinten im Kirschengarten läßt sichder Schlag der Axt vernehmen,
die auf die Bäume niedersaust:«Das waren die letzten Worte, die Tschechownieder-

schrieb. Sie erwiesen sich als Prophezeiung Kaum war er tot: da erdröhntedie

Axt. Schon sitzt das Beil an der Wurzel. Jeglicher Baum, der keine Früchte
trägt, wird abgehauen»und ins Feuer geworfen. Kaum verklang der letzte Ton

der Flöte, die vom Ende sang: da begann auch schon das Ende-

Tschechowschwieg; was ihn aber dieses Schweigen kostete, zeigen einige Un-

vorsichtige Bekenntnisse seiner Helden. »Bin ich einmal Schriftsteller«, sagt der

Schriftsteller Trigorin, »so habe ich die Pflicht, vom Volk zu sprechen, von seinen
Leiden und von seiner Zukunft, von der Wissenschaft, von den Menschenrechtenund

so weiter. Und ich rede über das Alles, ich beeile mich, man hetzt mich von allen

Seiten, man ärgert sich; ich renne von einer Seite zur anderen wie der Fuchs,
wenn ihn die Hunde jagen«. Und als die russische Intelligenz an Tschechowher-
antrat mit der selben verzweifelten Bitte, mit der »das arme Ding«, die Schülerin
des alten Professors in der .,Langweiligen Geschichte«,ihrem Lehrer naht: »Was

soll ich thun?«, — da hätte ihr Tschechowwohl das Selbe antworten mögen, was

der alte Professor »dem armen Ding« antwortet: »Auf Ehre und Gewissen, ich
weiß es nicht!« Aber Tschechow war zu ,,vorsichtig«,um diese Antwort zu geben.
Er konnte von sich sagen, was ein Freund, der an die Wissenschaftschon nicht mehr

glaubt, zu dem alten Professor sagt: »Ich bin vorsichtigter, als Sie glauben, und

denke nicht daran, so Etwas öffentlichzu sagen. Gott bewahre!«Und Tschechow
antwortete »dem armen Ding«: »Nachzwei-, dreihundert Iahren wird das Para-
dies auf Erden sein«.

Moskau. Dmitrij Mereschkowskij.

W

Spekulation in Lebensmitteln.

MkSpekulation werden die Börsenseindeniemals beseitigen. Wers hofft, ist
um seine Naivetät zu beneiden. Den Lebensmitteln, den Gegenständentäg-

lichen Bedarfes müßte die Spekulation aber fern bleiben. Dabei ist an Zucker und

Kaffee, aber auch an Baumwolle und Petroleum zu denken. Das wichtigste Pro-
9Iis
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dukt, Getreide, nenne ich besonders, weil hier die Bekämpfungspekulativer Aus-

schweifungzu der nicht zu billigenden Aechtung des unentbehrlichen Terminhandels
geführt hat. Die Spekulation in Getreide wirkt, weil neben ihr auch nützlicheEin-

richtungen bestehen, nichtso schlimm wie die in anderen Waaren. Bei Kassee und

Zucker sieht man eigentlich immer nur das heißeBemühen, die Preise in die Höhe

zu treiben; die natürlicheEntwickelungwürde für beide Produkte eine ständigePreis-

minderung bedingen·Die Erde liefert weniger Getreide, als der normale Verbrauch

erfordert. Kaffee und Zucker dagegen giebts in überreichlicherFülle; gäbe es, wenn

die Entwickelung nicht gestörtwürde. Durch allerlei Manipulationen zwingt man

aber die Verbraucher, Preise zu zahlen, die einer das Angebot über-steigendenNach-

frage entsprechen. Wir haben gesehen, wie es die großen französischenZuckerspeku-
lanten machen. Jaluzot und Cronier versuchten, allen Zucker,den sie bekommen konn-

ten, aufzukaufen, um die Preise in die Höhe zu treiben. Da aber selbst der stärkste

Spekulant kaum jemals alle sichtbaren Mengen eines bestimmten Naturproduktes in

seine Gewalt zu bringen vermag, muß schließlicheinmal der Augenblickkommen,
wo die Gegenpartei die Bestände, die der Aufmerksamkeit des Haussiers entgangen
sind, auf den Markt holt, damit einen Druck auf die Preise übt und den Hoch-
spekulanten zwingt, um jeden Preis die gesperrten Quantitäten freizugeben. Die

,,schwim1nen«nun auf dem Markt; der- Konsum ist ja nicht vorbereitet, so große
Mengen plötzlichaufzunehmen Bei normalem Geschäftsverlaufwäre gewißdas ge-

sammte Produkt untergebracht worden. Die Verbraucher waren aber genöthigt,ihre
Dispositionen nach denen der Spekulanten zu richten. Sie schränkensich, so lange
die Preise unnatürlichhoch sind, möglichstein; und wenn dann die Krisis eintritt,

ist der Konsum, dem die Flinkheit des Va banque spielenden Spekulanten fehlt,
nicht zur Aufnahme bereit. So ists gekommen, daß die Regulirung der Verbindlich-
keiten Jaluzots und Croniers den Zuckermarkt über ein Jahr in Unruhe hielt und

ständigen Preisschwankungen aussetzte. Jetzt drohen neue Wirrnisse. Jm Herbst
läuft die Brüsseler Konvention ab. Auch sie hat im Grunde nichts Anderes bezweckt
als die Beseitigung eines Privilegs, das den inländischenKonsumenten zwang, höhere

Preise zu zahlen, als die Lage der Zuckerproduktion bedingt hätte. Die durch die

Konvention beseitigten Ausfuhrprämienbegünstigtenden ausländischenVerbraucher;
der Zuckerexport war größer, als er nach dem Stande des inländischen Bedarfes
sein durfte. Die Folge war eine künstlichgeschaffeueKnappheit, der im Jnland

hohe Preise entsprachen Die BrüsselerKonvention sollte dieses unnatürlicheVerhält-
niß beseitigen. Die Länder, die für ihren Bedarf nicht genug Zuckerproduziren, auf
den Bezug fremden Zuckers angewiesen sind und deshalb aus dem System der Ex-
portprämienNutzen zogen, hatten an dem Abkommen wenig Freude. Das gilt zu-

nächstvon England, von dem man noch nicht genau weiß,wie es sichzu der Erneue-

rung der Konvention stellt. Rußland ist gewiß nicht für die Erneuerung, da seine
Zuckerindustrie wegen der geringen Kaufkrast des Volkes ja exportiren muß. EIN

Die Kasseespekulation wirkt noch schlimmer. Die brasilianische Kaffeevalori-
sation (ein großer Name für einen netten Schwindel) hat einfach den Zweck, den

Kaffee künstlichzu vertheuern.- Bei dem von Temperenzlern oft vorgebrachtem Ar-

gument, der Kaffee sei kein Nahrungmittel, sondern ein Gift, braucht man sichnicht
mehr aufzuhalten. Auf die Behauptung, daßKassee ein langsam tötendes Gift sei,
hat Kant geantwortet: »Ja, Das merke ich auch; ich sterbe daran schonseit siebenzig
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Jahren-« Heutzutage rechnen wir den Kassee zu den Volksnahrungmitteln. Da der

Preis dieses überseeischenErzeugnisses für den Ausgabenetat des kleinen Mannes

noch immer zu hoch ist, müssendie Leute mit geringem Einkommen sich mit min-

derwerthigen Surrogaten begnügen.Auch die Aermsten könnten jetzt aber echten Kaffee
trinken, wenn die Spekulation nicht immer wieder großePosten dem Markt fern hielte,
um den Preis nicht sinken zu lassen. Das Hauptbezugsgebiet ist Brasilien mit

den Kasseestaaten Rio de Janeiro, Minas Geraes und Sao Paulo. Jeder dieser
Staaten hat eine eigene Regirung und kann selbständigfür sichGeschäftemachen-
Außerdem hat auch die brasilianische Centralregirung das Recht, Anleihen aufzuneh-
men. Die Kaffeevalorisation, die eine Kräftigung des Kafseemarktes anzustreben be-

hauptet, geht zunächstvon dem Staate Sao Paulo und in zweiter Linie von der

Centralregirung in Rio de Janeiro aus. Die KaffeesErnte, deren reicher Ertrag den

Preis drücken müßte, soll künstlicheingeschränktwerden; im Interesse des Pflanzers
natürlich. So sagen die Spekulanten, die ihre häßlicheBlöße mit dem Mantel christ-
licher Nächstenliebedecken möchten. Soll man etliche Millionen Sack Kaffee ver-

brennen oder ins Meer werfen, pour-corrige1-1a for-tune? Um zwischenAngebot
und Nachfrage ein erträgliches Verhältniss herzustellen? So weit geht die evange-

lischeSelbstlosigkeit der Spekulanten nun dochnicht«Sie begnügensich,großeWaaren-

mengen einzusperren; sie einem Finanzsyndikat zu überlassen,das sie einstweilen
dem Markt vorenthält. Die Regirungen von Rio de Janeiro und Sao Paulo gehen
Hand in Hand mit der Spekulation Beide Staaten haben zur Durchführung der

Kasseevalorisation, also zum Ankan von 4 bis 5 Millionen Sack Kassee, drei An-

leihen imBetrag von 4, 3 und 5 Millionen Pfund Sterling, zusammen fast einer

Viertelmilliarde Mark, aufgenommen. Dieses Vorgehen unterscheidet sichim Prinzip
nur wenig von den Manipulationen der großenZuckerspekulantenund ist den selben
Gefahren ausgesetzt. Da durchaus nicht alle Kasseepflanzer mit dem für ihre Existenz
bekundeten Interesse der Spekulation einverstanden sind(eineAbordnung von Pflanzern
aus den Staaten Rio de Ianeiro und Minas Geraes protestirte sogar beim Prä-
sidenten wegen der ungerechtfertigten Bevorzugung des Staates Sao Paulo), so ist
anzunehmen,daß eines schönenTages durch forcirte Kasseezufuhr die Haussespeknlation
der edlen Brasilianer durchkreuzt werden und dann eine Krisis eintreten wird. Solche
Katastrophe hätte, da hier auch die Sicherheit von Anleihen in Frage kommt, noch
erheblich üblere Folgen als der Zusammenbruch eines Privatspekulanten Die ganze

finanzielle Stellung Brasiliens könnte erschüttertwerden; der Wohlstandund die Kredit-

würdigkeit des Landes ist ja von dem Aussehen des Kasseemarktesabhängig. Gehts
diesemMarkt schlecht, so leidet das ganze Land darunter. Die Valorisationanleihen
sind in London untergebracht; deutschesKapital ist also direkt nicht daran betheiligt.
Doch aus einem anderen Grund haben wir ein großesInteresse an der Integrität
des brasilianischen Staates Sao Paulo. An der berliner Börse wird eine fünfpro-

zentige Eisenbahnanleihe dieses Staates notirt und gehandelt, die im April 1905

durch die Dresdener Bank (nicht ohne heftigen Widerspruch von mancher Seite) ein-

geführt worden ist. Die Anleihe gilt zwar als durch eine Hypothek auf eine Eisen-
bahn, die Sorocabana-Bahn, sicherg.estellt.Diese Garantie würde aber versagen, wenn

der Schuldner in finanzielle Schwierigkeiten geriethe; denn die Zinsen der Anleihe
werden aus dem Ertrag der Kasseetransporte bezahlt, müssen,sobald es da hapert,
also verkürztwerden. Außer den Kafseetrinkern könnten deshalb auch die Leute leiden,
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die brasilianische Rente gekauft haben. Daß an der Kaffeevalorisation auch fremdes
Kapital sich betheiligt, ist besonders unerfreulich. Die Yankees sind natürlich da-

bei; siewollen das Gesetzvon Angebot und Nachfrage ja überhauptnicht anerkennen.

Merkwürdigerist die Mitwirkung der BelgischenNationalbank. Jn Belgien hat sich
ein Syndikat von angesehenen antwerpener Firmen und Banken gebildet, das sich
verpflichtete, dem Staat Sao Paulo nach und nach eine Million Sack Kaffee abzu-
nehmen und dieses Quantum bis mindestens zum Dezember dieses Jahres dem Markt

fern zu halten«Man will Antwerpen als Mittelpunkt des Kaffeehandels gegen die

Konkurrenz von Liverpool und Lissabon schützen;trotz der Angabe dieses ideellen

Zweckes ist die Betheiligung der BelgischenNationalbank seltsam. Mag diebelgische
Regirung das Vorgehen billigen (wenn es ungesetzlichwäre, könnte mans ja leicht
verhindern): ein Centralnoteninstitut dürfte nicht an der künstlichenVertheuerung
eines Massennahrungmittels mitwirken. Man hat zur Entschuldigung der Belgischen
Nationalbank gesagt, daß sie auf die Anfrage der zum Syndikat gehörendenange-

sehenenHäuser, ob sie geneigt sein würde,Kaffeewarrantsbis zum Gesammtbetrag
von 50 Millionen Francs zu beleihen, schon mit Rücksichtauf die ersten Geschäfts-
leute keinen ablehnenden Bescheidgeben konnte; auch komme es für sie ja nur darauf
an, ob die Warrants den statutarischen Vorschriften entsprechen, und sie habe nach
dem Zweck der Lombardirung nicht zu fragen. Das ist der berüchtigteGrundsatz
schlechterBureaukratie: Wir wissen nur, was uns amtlich mitgetheilt wird. Die

Bank wußte genau, um was es sich handelte, und durfte deshalb nicht zustimmen.
Das londoner Haus. Rothschild hat, weil es nicht eine ungesunde Spekulation unter-

stützenwollte, die Betheiligung an der neuen Valorisationanleihe abgelehnt. Und

jetzt wird aus Rio gemeldet, die Kasseestaaten wollten, da im Ausland kein Geld

zu haben sei, durch eine innere Anleihe für die Valorisation Geld schaffen.
Bei der brasilianischen Kaffeevalorisation ist es schließlichso weit gekommen,

daß die Kaffeeverbraucher selbst das Geld herbeischaffen, mit dessenHilfe ihnen ein

Nahrungmittel vertheuert wird. Die Valorisationanleihen werden im Publikum

untergebracht; die Leute, die sie aufnehmen, schneiden sich ins eigene Fleisch. Und

das belgischeFinanzsyndikat wird versuchen,möglichstweite Kreise mit seinem Schick-

sal zu verknüpfen.Viel erfreulicher als das antwerpener Kaffeesyndikat ist die ant-

werpener Ehambre-Arbitrale, ein Schiedsgericht zur Entscheidung von Streitfragen,
die zwischenJmporteuren und Exporteuren entstanden sind. Diese Chambre-Arbitrale hat

besonders guteDienstegegen schwindelhafteManöverbei derEinfuhr vonNahrungmitteln

geleistet; und so ist denn auf der londoner Konferenz europäischerGetreide-Jmportfirmen

beschlossenworden, eine der antwerpener ähnlicheArbitrage im Getreidehandel mit

Amerika einzurichten Zu den beliebtesten Trics amerikanischer Getreidespekulanten

gehört ja der, die Einrichtung der amerikanischen Zollzertisikate, die dem Abnehmer
die Qualität des exportirten Korns verbürgen, zu benutzen, um minderwerthige Qua-

litäten von Mais und Weizen, die oft sogar verfault sind, nach Europa zu senden. Die

Beamten, die diese Zollscheine ausstellen, bereiten den Verfrachtern niemals Schwie-

rigkeiten; und der europäischeJmporteur kann gegen den Exporteur nichts machen,

weil der sichhinter das amtliche Zertisikat versteckt.So arbeiten die smarten Getreide-

spekulanten der Neuen Welt Hand in Hand mit ihren Behörden und der europäische

Konsument hat die Zeche zu zahlen. Hoffentlichhört der Schwindel jetzt auf. Ladon.

Herausgeberund verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin

Druck von G. Bernstein in Berlin.
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wekke auer Akk. Trägt teils nie NSIVOSVITIt-1I)V1ssuxfåklkgsgltsgliGlFltIFigtslSldsll
Kosten« Aeuss« Luna Beding

Preis geheftet Mk. 3.——,gebunden Mk. 4.—off. unt. s. n. 205. an «aasei1- . . ..

sie-in s- voqler A.-o. Leipzi»,-Webels Verlag. Leipzig-Buhl 4l.

Ermahnung-

Gebt Euren Mädels untl den Buben

Elnur Poeths Hofelsait aus Eli-DE
Poetko’s Apfels-ist ist tiiissiges frisches onst. Alk0h01-
frei. Naturrein Unbegrenzt halt-bar. ideales Gesundheits-
qetränk kiir Kinder-. Nervijse. Genesentle Versand in Kästen,
ü- 30 Fl. z. 40 Pf., Auslese 50 Pf. p. Fl. excl. GI· ab Gume

L
Fortl- Poet-sto, Gaben Is-

Grösste Apfelsaftkeltetsej Deutschlands-.

dProbeflaschen stehen den Herren Aerzken umsonst zur Verfügung.

Js· MANNHEIN 1907
INTERMTIONALE KUNFssucleVE
8 OAKTENBAUIAUSSTEUUNO Z

psiofcmon : Fuss-sonnt enozsnmzoo
I.NAI g facto-um von voch Es- TOIWI

ItkosseBerlinerklanxt-llamellangW
im Landes - Aasstellungs — G ehäutle

am Lehrter Bahnhok

27. April bis 29. september
Täglich von Io Uhr an geöffnet.

"

— Eintritt 50 Pf. (Montags l Mk.) Dauerkarten 6 Mark. —

W Zur geil. Beachtung! W
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehektet des lnselsveklag in Leipzig

betreffend der ungekiitsuen deutschen Ausgabe dei-

Erzählungenaus«1000 und l Nächten.
Wir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.
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kllsssclllllelssZWEITER-?
Sotokt geknelrlos nnd nor-mal dar-eh

W »Nichts-« W

(gesetzl. gesch.) ganz unschädlich-. Franko-

Zusendung gegen 75 Pis. in Brrekrnarken.

Echl einzig und allein bei Ist-ex Akt-rit,
Berlin c.19. seydelstru Zla am spittelmlct.

Echte Povtweincl
Sortiment No. l, 3 Fl. Sortiert, Mk. 4.20,
Sortiment No. 2, 3 Fl. sort.iert, Mk. 5.35,
sortiment No. Z, 31(’l.sortiert, Mr. 7.60.
Roiwelm st. Emilion per Fl. Mk. 0.75
3 Fl. Male 2.85. Reinheit gerann ert

vers. p. Ijost inkl.Vei-·nack. frko. Nachh.

I. c. Heini-en, Westerstede (01(ib.).
Wein-sinnen und Verwischens

Elektr. Rat-en
wirksamer

als alle anderen Kur-en «:«
Grossart. Erfolg. Selbst-
betrat-tät Apparate durch -".»
mich z. bez. Prosp. grat-

«

. G. Brockmamn -
—

III-essen. Moszinskystr. O.
»

-’

Unternehmen für

» Zeitungsausschnitte

Wien l, concordiaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
nnd Wochenschritlen aller staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten
.

Zeitungs-Ausschmtte
über jedes gewünschte Thema.

krospeete Statis-

-

Verlag von Geer-g stilke, Berlin NW ?-

Apostata
von Maximilian klar-klan-

«7. bis s. Tausend. 2 Bäntle El- Jlkuslc 2.-.
lnhalt vom l. Band-P11rasien. Die

Schuhkonserenz. Kollege Bismorck.
Gips. Genosse schmalfeld France-
Russe. Der Fall Klausnen Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0’Shea. Nicäa nnd ErlurL
Mahad6· Die ungehaltene Rede. Eine
Mark Fünfzig. Triiikelpnree. Verein

0e12weig. sommerfeld's Rächer-. su-

prema lex. Wie schätze ich mich ein?
lnhalt vorn ll.Band: Bei Bismaer

a.D. Lessings Doublette. Maupassant
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte.
Die romantischescltule. MenueL she-
Ma-«l«hsian. M.(l.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. sem. Dynarnystilc. Der2!.·.=
Bund. Kirchenvater striridberg. Der
Ententeich.
Jeder Band 8". 14 Bogen elegant broschiert.

Zu beziehen sinke-z alle Bumlmncilnngem

Le-
Prsaehtstiieke 3,7i'), 6,—, lu,—
800 Mai-k, Gnrsdinem Port-jenen, Möbel-

.

t- tue-Lu-
, 20,— bis

· «

stotte. steppsleeken ete.

Will-Istspezialhaus olxkkagxzszl58

katalog (6001"s««) Emil Lefevregrat n. fr.

lese ich im ll. Quartal 1907 über:

Freitag 8—10 Uhr.

but-S, Goethestrasse 69.

Für Juristen und Natioalökonomen

l. Die Theorie und Technik der Börsengeschäkte.
sonnabend 1J26——7Uhr.

2. Die Praxis des Aktienwesens.
Anfang 26. .-i1)1-il.

Prospekte nnd Anmeldungen bei der Redaktion des Plutus, chaklott·-,n- sz

Anfang- 27. April.

Georg Bernhard
Herausgeber des Plutus.

LRMWMD Ä AND-I ANDRER-Ab

r

F
ck
r
kpreise von Mark l.50 werden von

vom Verlag der Zukunft, Berlin 8W.48, Wilhelutstr. 3a
entgegengenommen.

Yestekkungen «
auf die

-

W- Ginlianddekke
zum 58. Bande der »Zukunft«

CZIL t4——26. Il. Ouartal des xV. Jahrgang5),
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde«er pressung etc. zum

jeder Buchhandlung od. direkt

J

D
I

LUUÆIUUUUUUUWUMJWI
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saalecker Werkstätten
Gesellschaft rnit beschränkter Haftung.

Saaleclc bei Kissen in Thüringen
Künsttekische Leitung- Prof. schultze-Naumburg.
Abt. l: Architektur Abt. ll: Gartenanlagen

. Abt. lll: Möbel und lnneneinrichtungen

L
llie sealeclierWerksiäiienübernehmentlen san etler riie Anlagevon siech- nnrl lanrlnänxernüuislriiien,HerrenliäusernSchlimm

Villrn Gärtennnn Parlanligen.Wie nie liefernngeinzelner Möbelnnkiganzer Wohnungxeinrichinngen

giebt es kein bis in die kleinsten Teile sauber gear-
beiteres Rad. als das ..lagclrad·. Beabslchtigen Sie
also ein Fahrrad anzuschaffen. so fordern sie sotorl

per Postkarte unseren groben Haupthatalog rnlt tau-
senden Abbildungen, welcher ihnen sofort kostet-los
und portoirei zugesancit Wird. Derselbe enthält ferner:
Nähmasehinem Haushaltunqsrnasehlnem sehuswaffem
cubehörteile. flesiabrerssettertsartilrel und speriarliieeh ·-

Fiinf Jahre Garantie Auf Wunsch Ansichtsenriung.
verheuf direkt an jedermann, slso ohne Zwischenhandel,

deutsche Weiter-—

xx u. fahrtatifabrilren
-. Ins-«-in Kriense zu (nakz).

X

MJYMJMFFPJAJMJcler Deutschen Touristen-Vereinig.
Basel ab l0. Juli — Marseille. Als-ich Tunis, 'l’a01--

mir-a, Palermo. Sakri, Neapel, P()1u1nsji, sen-ent,
Rom, Meter-im Nin-« Basel. — Grosser Sonderdampter. — Deutsche Küche u. Bedienung.
—- Gesamtpkeis 385 Mk. Prosp. d. P. A. III-glich Walåenbukgc Schlos. Vors. d. D.T.-V.

Minu-
Mantiss

Welt-variie.
Zu beziehen durch alle optischen Handlungen. Kataloge gratis und kranko.

sBahnen-non.leihet-unstetnn. Emil Mitle H» Rainenonr
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llanll lllr llullllelallcllllclaslrle.
Bilanz per 31. Dezember 1906.

Aktiva. s-« H-
Effekten-Bestände:

Börsengiingige Werte .... .. 40 709741 32

Nicht börsenmässig notierte Werte .......................... .. 6107236 45i

Disponible Fonds:
sz

1· Wechsel .; ........... ·. »f- 108 088 850 90

2. Kasse und coupons ....... ................................ »
26 825 6"-0.18

Z. Guthaben bei Bankiers ........................................ .. »
2163144l.45

4. Reports und Lombards inkl. Guthaben aus Kon-
sortialgeschäften ...................... ...... .......... » 78 880 629.02 229 926 611 55

Darlehen und Ausstände:

1. durch börsengäingige Wertpapiere bedeckte Kredite »j- 117827 354.44
2. durch anderweitige Sicherheiten, wie Bürgschaflen

Hypotheken etc· bedeckte Kredite .................. .. 66 074 890.48
Z. Nicht bedeckte Kredite ........... ....................... » » 44174196.50 22807644142

4. Aval-l(redite ........... « 12070 798.89

Laufende Operationen .................................................... .. 47168113 4sl
Dauernde Beteiligungen an Banken und Bankgeschätten . 3035647414
Immobilien und Mobilien ............ ...................................... .. 10934103110
Aktiv-Hypotheken ...................................

.«.
........................................... .. 535 246’—

593814 057146

Passiva. «-

Grundkapital·........·.. .......................................... ...... ............... 154000000 —

Reserven:
1. Allgemeine Reserve (gesetzliche Reserve) ............. .. »i- 19 000 000.—

2. Besondere Reserve .... ............ .................. » 10500000.— 29 500000 —

Tratten und Avale:
1. Tratten ........ ........ .................................... ........ .. 78 498 271 42
2. Avale ................... ................ »l- 12 070 798.89

Unerhobene Dividenden: .

von früheren Terminen .................................................. ................. .. 19 956 58

Konto-Korren1-Kreditoren :

1."täglich fällige Verbindlichkeiten .. ....................... .. »l- 148 079 730.02
«

2. später » ,, ......................... .. » 167 2519l0.4s- 315334670 47

Reserve für die Mark-Noten der früheren Bank für süddeutschland ............. .. 139 600 —

Regulierungskonto Filiale Hannover ............................................................. .. 3250000 —

Gewinn und Verlust-Konto:
Gewinnsaldo .................................................. ..... ........................ .. 13 071558 99

lSaasklukirsä

Gewinn- uncl Verlust-Konto für das 54. Geschäftsjahr 1906.

soll. « XII
Geschäfts-Unkosten :

Handlungsunkosten (einschliesslich der Tantiemen an

den Vorstand und die 0berbeamten) ................ .. »f- 6098 743 90

steuem ............................... .." .................................. .. »
712 991.96

Gratifikationen an d. Beamten (Teuerungszulage, Weih-

nachten, Abschluss), Ehrengaben an Beamte, Zu-

wendung an die Pensionskasse (.-f-L230 000.—) und
«

für wohltätige Zwecke ................... ..... .. »
1 1786-8.34 7990 374 20

Äbschreibung auf Immobilien und Mobilien ........................... ........ .. 459107 58

Gewinn-same .......... .............................................................................. 13071558 99

Verwendung des Gewinnes-

1. Dividende pro 1906 von soxo ............................ »i-! 12 320000.—

2. Tantieme des Aufsichtsrats. .................................... .. » 431200.—

s. Gewinn-Vortrag ................................. .. » 320 35899

at- 13 071 558.99

21521040I77

Hallen. s-« d?

"Zinsensvon Wechseln, Guthaben bei Bankiers, Reports, Darlehen und Aus-
—

ständen, abzüglich der gezahlten Zinsen.... .... .................. .............. .. 6608180 73

Provisionen, abzüglich der gezahlten ..... .... .................................... .. 5197 783 82

Gewinne aus Effekten inkl. Zinsen .............................................. .. 3169 687 73

Gewinne aus Finanzoperationen inkl. Zinsen ................................................. .. 356s4l4 68

Gewinne aus dauernden Beteiligungen an Banken und Bankgeschüften inkl.
«

zinsen ................................... ............ ........................................... ..
1857 «75.69

Valuten-Gewinne ........................................................................................... .. 758 475 83

Diverse Eingänge ........................................................................................ ..
17 6352sH

Gewinn-Vortrag von ............. .............. ..... » 293 339I9o
215z1040177
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so erhalten Sie lhre not-

wendige Leistungsfähigkeit,
oder stellen sie, wenn ver-

loren, wieder her, indem Sie

Øyt Ifopjeywyfjolxne
nehmen-— Kein anderes Prä-

parat erreicht die kräftigende
Wirkung dieses natürlichen

Nährmiitels (reines Eiweils

mit Lecilhin, wichtigsten Be-

standieilderNervensubstanz).

In Apothehen u.lIrog., sonst vorn Herstellet or. OOLKHAR KLOPFEA. vreseen-i«eubriiiz.

Tägl·Ausgabe ca.25 Pfg. - · s - -

JSLLOJXIZLRQZIOBBFODBOK «

korlieiit tlkiiiiielcllsiolologie
Liixusausgabe mit 20 schwarzen und 20
bunten Kiipfekstiehen M. 200.—. Die
Stiche allein. beschnjtten, M. 40.—. Die
stichebunt M.60—; l Probeblatt M. 1.—;
bunt Mk. 2.—. Photographien davon
M. 26.—; bunt M. 50.—; einzeln å M.1.50,
bunt M. 2.50; MiniaturbL M —.80.

seltene Bnelier nnd Bilder
Ziisendung porto- und zollfrei Prosp. gr.

clL cokclay, 49 z. rueMsr. Le Prince, PERS-

s 0e h eii ers chien en! Hochalktiiell tlureh
d. Prozess dei- Tatjana 1.e0ntiew

Geschichtecl.öffentlichen
Sllilltlllieli lll lillstltllltc

Von Bernh. stern.

Erster (-l-) abgeschlossener Teil. 502 Seit. rn.

29 teils farb. Illustr. M. 7.—, Geb. M. 9.—
Sterns Werk bildet die fiiktslitbakste An-

klage, die je gegen Russland erhoben
ward· Alle im Pisozess Leontiew zu Tage
gekommenen siltenschildergen. werd. hier ein-

gehend nach authent. Quellen geschildert!
iustührL Prospekte u. Verlagsverzeiclin. üb.

kultur- u. sittengeschichtt werke gratis frco.

Il. Barstlokt’. Berlin W.30, Landsliuterstr. 2

llie

Sect.-K.ellerei« .

· H olch hei m.,»a-.-M.J

·I

Uissenschaltliclsie Broschüre kostenfrei.

VorAnsehaffiing eines photograph.
Apparates bitten wir im eigenen .«

interesse, unsern reichill. Caiiieras
katalog c kosteiilrei zii ver-

langen. Wir liefern die neuesten
»

Modelle aller modernen Typen k"
(z. B. Rocktaschen-. Riindblicli-,
Spiegelrellex-Caineras iisw.) zu

hillixzsteii Preisen getreu beqiieme

.

Unter gleich günstigen Bedingung-
olkerieren wir für Sport, Theater,
Jagd. Reise, Mai-ine. Miliiär die

i

,

amtlich

empfohlenen
Hensoldi-
Prismen-

Ferngläser,
Binocles und

Monocles
sow. Pariser
Gläser

höchstei-

optischer
«

Leistung-
c gratis iind frei-

·

»
I l

Preisliste

iZiaierkenn-ei
z«esse Skla u ..li

Tir. 29.
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« · Entwöhnung absolut zwang-
«.o zH l u M los und ohnejede Entbehrungs-

»
,..

«

.. «..
. crscheinung. lohne Spritze.)

Dr. F- Müller-IS Schlags RheinhliOIH Bad Goclesberg a. Rh-

All l(omf0rt. Zentralheiz. elektr.
«

Licht. Familienleben. Prospekt
frei. Zwanglose Entwöhnung von

popE
Pferdestärke

Billi- licomlii.
,

"

mit Benzol

Eil-« 50 OXOBetriebsersparnis.
»

Der einzige Wagen der mit Benzol wie
- mit Benzin läuft, ohne Umstellung.

Ing. 0 t t o P a p e , Berlin, schiffbauerdamm 8,

Icurhaus schloss Tegel
M

Berlin-

Sanatorium für Physikal«-diätetische Therapie.
spezialanstalt für psychische Behandlung nervöser Zustände-

Arbeits- und

Beschäftigungskuren alleJe

Bank für Werte ohne Bärsennotiz li. m. b. l-l.

Berlin, Wilhelmstrasse 7013« XTIZFZHAXZHZLsglzfstjlszzksnss
Jn- u.bvå1·kaut’

von Aetien, Obligationen o h n e B ö r s e n n o t i z.

I. Ill- . «

Anteilen von

sowie von lcttxen u. Bohr-Antejlen sonder-Abteilung fiir deutsche
Kolonialwerte. Ausfiihrl Kurszettel u. Auskünkte stehen lnteressent. kostenL zur Verfügung

der erste Touren-

wagen der Welt!

Wir bauen seit Jahren nur eine Type:
digen grossen Tourenwagen. Wir bauen ihn daher

vollendeter und preiswerter als jede andere Fabrik-

Fabriken
MAILAND und lNTRA
Gegründet 1849

Kapital und Reserven B E R L i N Nw.
ca. 5000 000 L. Unter den Linden 42.

Unsern 50 pfer-



Die Hypotheken-Abteilung des -

Bankhauses Carl Nellbukgek,
Berlin llll. 8, Französische-strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zu zeitgemässem Zinstusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber .

völlig kostenkreL

Att- uncl Verkauf von Grundstücken

Max Man-use- co., Bankgesehäf Miit-lässi-A ti n hn
BERLlN NW· 6, Lufsenstrasse 36. Zifksznnoqtiz

Kommanditiert von S. H.0 ,penhein1er jr, Hannover.
Essen er Niederlassung: Münzeslieimerä o. ständige Vertretung-In klen Börsem Berlin,
Hamburg,Esse-·I,Ulisseldort. Telegk.-A(11-.Berlinu Essen Bekgwekkswekte. Hannover

Oppenlrejmek j1-. Telekon Berlin Amt llla 4120. 4121. 4122. Essen 39. 813. 1083
H a n n ov er 55. 2046. 2614. specialabteilung kür- Kolonjalwerte.

(unt· Vol-h ) Raub o,pverk- oÅYZ (unt vol-b ) III-If-o,0verk- o,0

Borneo-l(autschuk-compagnie... — 102 Moliwe Pflanzungs esellschatt 80 85
Deutsche Agavensciesellschalt... 130 135 Neu-Guinea-c0mp.- orzugssAni. —- 100
Deutsch-Ostatrilr. Planta .-Ges.. 17 21 Ostasiatische Handelsgesellsch. 68 75
Deutsch-Ostakrik. Ges· s .-Ant. . 98 —

i«safataSamoa-Gesellschakt .... .....
— 103

do. Vorz.-Ant. 99 104 samoa-l(autschuk-cornp., A.-G. — 97
Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. 170 178 » Sakarre-I(atfee-PlantageniAkt. — 15
Deutsche Kol.-Ges· t. südwestatr. 180 188 ,Usarnbara-l(affeebauges.,st.-Ant. 29 32
Deutsche samoa-0esellscl1att 82 87 «

»Victoria«, Westatrikan. Pkl.-0es. 30 35
Jaluit-c(esellscl1att ....... » 295 315 Westakrikan· Pflanzungs-Gesell-
Kamerun-l(autschuk-Cornpagnie — 100 schaft »Bibundi«, st.-Änt. 70 85

.Meanja« Ptlanzun sges., A.-0. .
— 87 do. VorZ.-Ant. .. ..... 95 100

Alle Geschäfte seh iessen wir als Eigenshändler und proelslonstrcl ad. shadilmen tZ. Apriltsllh

q
Soeben erschien-

..lllnlianncl1erlxrhgex««»llolonialromnnVon lfke
550 Seiten. Brosch. li'l. sk.—,eleg· gev. ll'l. s.—.

»inlieulsch-llstafril(aspieltdieser llolonialroman.der mit rücksichtsloserWahrheitahertnit vollendetempsychologlschen
keingetllhldastehen und Treiben in den llolnnien schildert. llas lluch ist wie ein-spiegelunserer heutigenllolonialpoliliL
h ist Tendenzdarin.icon-s

— Ein heiligerZorn weht durch des such nnd zugleichsin troher til-ehe an einen lliinltigen
krithling·«·Berl. ok.-Anz. v. 5. 4. 07.

,

Durch alle Buchhandlung-en zu beziehe-:-

Vita, Deutschee Vorlage-baue, Berlin NM.52.

u

«

der

iMänner llll herrlichenZllcllelllclll
« Artstillnsljelre Prospekte · «

segnend-x3:!·pJ-e-Jkkgszzi.«xxgil »sanatortumPaul Gassen, Kein a. Rh. No. 70.
P« Zackental«

Also sprach Heraklettos. Oamphausem
»Uber das All.«· Deutsch v. Dr. MaximiL Kohn ,

Es giebt noch keinen rein deutschen Heraklit BAUMHMOT WATMDkUUU-schkelhskklslls
Man kennt nur sein ..Alles lliesst.« Vielleichtist Fernspreclrer 27.
der starnnwater alles Evolutionismus Vielen in oberhalb
deutschem Gewande lieb. —- Preis 60 Pfg.
Hamburg (24). ver-lag Eisen (Dr. Kohn).

B 11 t t«

c lür chronischekir:n:rseaElr-cl)(li1-x)znlcungen.neu-

rasthenische u.Rek0nvaleszenten-Zustäncle,
Analysen nach der Handschrift vqn P. P. Liebe Diätetische Kuren.

Haben TUTTI ldPEUZlSITdem Gemut ASCII M· Nach allen Errungenschaften der Neuzeit
UMCU RU- eIUZUHOSSCTUsdas POTSOJIIJCHS eingerichtet. Windgeschiitzte, nebel-
Leben zu erweitern. WissenschattL Originals klka Hadelhojzkejche Lage, seehöhe
Methode. peyrslrois raphologische Praxis seit 450 · C 9 zhk ed

-

k,
s-

1899. Auf then cne Antrage «kosteinos: Dk, KecasjskschgdktjthAkzlkahsssj
seriöse Broschure u. Honorarbedingung für Aamnustkztjou m vol-Ha sw»
clie Beschreibung lhres lnrienlebens. Höckern-nd us«

P. P. Liebe, schrittsteller in Auqshurq.
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Für Inserate verantwortlich- Rob· Böniq. Druck von G. Bernstein in Berlin-
)


